
		
			
		
	
Die Schläfer von Terra

 

Seltsame Ereignisse auf der Erde – TRAITOR setzt auf Sabotage

 

von Horst Hoffmann

 

Auf der Erde und den Planeten der Milchstraße schreibt man das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung. 13 Jahren sind vergangen, seit eine Veränderung der kosmischen Konstanten die Galaxis erschütterte.

Mittlerweile hat sich die Lage normalisiert: Der interstellare Handel funktioniert wieder, die Technik macht große Fortschritte. Da erreicht die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße. Diese gigantische Raumflotte gehört zu den Chaosmächten, die mit der Galaxis ihre eigenen Pläne verfolgt.

So genannte Kolonnen-Forts entstehen überall, um die zivilisierten Welten unter die Knute TRAITORS zu zwingen. Eines dieses Forts – TRAICOON 0098 – wird im Solsystem zerstört, doch sein Kommandant kann fliehen.

Mit der Entsendung der Dunklen Obelisken auf die wichtigsten Planeten der Milchstraße schreitet die Machtübernahme der Kolonne weiter fort. Um aber Terra bezwingen zu können, muss dessen Verteidigungsschirm lahm gelegt werden – ein Auftrag für DIE SCHLÄFER VON TERRA ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner erwartet den finalen Angriff der Terminalen Kolonne. 

Mondra Diamond - Die Sonderbeauftragte der LFT kümmert sich um den Nukleus und seine unwillkommenen Besucher. 

Sunday Arlsson - Der junge Leutnant hat ein Problem mit seinem Selbstbewusstsein. 

Fiona Arlings - Die Terranerin möchte nach all den Jahren einfach nur ihren Sohn wiedersehen. 






PROLOG

 

„Damit", sagte Harmony Woharm heftig, „kommt er nicht durch, Jack. Das schafft er nicht, das bricht ihm das Genick!"

Jack, ihr riesiger grauer Schäferhund, lag neben ihrem Schwebesessel auf dem Teppich und rührte sich nicht. Sein massiger Kopf lag schwer auf den ausgestreckten Vorderpfoten. Die Augen waren geschlossen.

Das Tier schien zu schlafen, aber wie konnte es das? Bei der prickelnden Spannung! „Hör zu, Schätzchen", sagte Cliff Seiler am Videokorn zu Jill Alexander, der schönen, aber furchtbar falschen Sekretärin von Fürst Donatus Arber, dem mächtigen Besitzer der Arber-Docks, „wenn du das deinem Chef unterjubelst, ist SUPRON geliefert.

Jett Davis bekommt kein Bein mehr auf den Boden, und SUPRON gehört endlich mir, verstehst du?"

„Das kriegst du nie, du mieses Stück!", regte sich Harmony auf. Sie griff nervös nach den Chocroaks, die sie sich extra für die Sendung zurechtgemacht hatte. Sie hatte bislang keine einzige der bisherigen 1527 Folgen von „Verknallt auf Olymp" verpasst, aber derart spannend war es noch nie gewesen. „Henner", murmelte die ältliche, leider bereits etwas korpulente Frau - sie ging bereits auf 160 Jahre zu -, ohne das leuchtende Holo in der Ecke links hinter dem Trivid anzusehen, „sag doch auch mal was!"

Henner, ihr Ehemann, schwieg - nicht nur, weil lediglich sein Hologramm anwesend war, sondern vor allem deswegen, weil er vor vier Jahren bei einem ebenso tragischen wie dummen Unfall ums Leben gekommen war. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben!", jammerte Harmony. „Natürlich verstehe ich dich, Cliff-Schatz", säuselte die Schlampe All mit ihren falschen Wimpern und ihrem falschen Lächeln, „SUPRON gehört uns, wolltest du sagen. Darauf haben wir sieben Jahre lang gewartet."

Genau - seit Anbeginn der Serie! Und jetzt ... Harmony durfte gar nicht daran denken.

Das konnte nicht sein, nicht ... das! Aber. Cliff Seilers schmieriges Lächeln, so fies und so siegesgewiss. Und Jett, der wundervolle Chef der größten privaten Containerlinie der Galaxis, ahnte nichts von dem grausamen Komplott! Er würde ins offene Messer laufen, und das hatte er nicht verdient, trotz seiner Affäre mit Dominique Chaval, der Erbin der C-Lines.

Harmonys Herz schlug wild. Sie saß wie auf glühenden Kohlen. Sie stopfte sich zwei Chocroaks auf einmal in den Mund und vergaß vor lauter Aufregung zu kauen.

Nervös fingerte sie ihre Fantronik heraus.

Dreihundert Galax pro Jahr kostete dieses schmucke kleine Prachtstück der Positronik- und Trividindustrie, geeicht auf ihre individuellen Schwingungen - Retina, Fingerkuppen, ÜBSEF, was auch immer, so genau wollte Harmony es gar nicht wissen - und für genau eine Sendung kalibriert: eben Verknallt auf Olymp.

Während jeder Folge durfte sie bei eingeblendeten gelben Rauten in der linken oberen Ecke des Bildes durch Tastendruck eine generelle Meinung abgeben, und am Ende jeder Folge durfte sie aus einem Menü von Handlungsvorschlägen jenen anwählen, den sie am liebsten weiterverfolgen wollte.

Im Augenblick blinkte die gelbe Raute.

Desintegriert sie!, gab sie über Schlüsseltaste „Z" ein und dachte dabei ganz fest an die blöde Schlampe - und seufzte befriedigt auf. Die Verantwortlichen würden ihre Meinung zur Kenntnis nehmen, oh ja. Und dann würde diese ... diese Jill verschwinden.

Aber sie wollte noch so viel mehr für Jett tun, so viel mehr ... Sie musste ihn warnen!

Der Programmdirektor! Wenn sie ihn jetzt ganz schnell anrief und... „Was ist, Jack? Sag mir endlich, was ich tun soll!"

Der Hund hatte den Kopf ein Stück gehoben und sah sie schläfrig an.

Cliff Seiler würde gewinnen! Waren die Leute von Maximo-3-Trivid denn verrückt geworden? Sie konnten doch nicht...

Jack sah sie an.

Allerdings, bisher war es für Jett immer noch gut gegangen...

Genau, irgendwie fand er immer wieder einen Dreh, um den Schurken zuvorzukommen, und danach sah es immer viel besser für ihn und Diona aus, seine uneheliche Tochter, mit der gemeinsam er nicht nur die Aktienmehrheit hielt, sondern auch noch ein geistig zurückgebliebenes Kind hatte.

Jack starrte sie an.

Eigentlich, überlegte Harmony, war es immer dasselbe. Cliff würde am Ende scheitern wie immer. Das Gute siegte. „Wieso sehen wir uns das überhaupt an, Jack?", fragte sie ihren Schäferhund. „Verknallt auf Olymp ist nur was für Schwachsinnige."

Jack äußerte sich nicht, aber er verstand sie. Sie wusste es.

Also schnippte sie mit dem Finger und rief dem Trivid ein Shuffle zu, anstatt, wie sie es für gewöhnlich machte, einfach ein Programm, ein Thema oder eine bestimmte Sendung zu nennen, die von der Positronik sofort für sie ausgesucht und projiziert wurde.

Shuffle befahl sie nur, wenn sie in kurzer Zeit unterschiedliche Programme sichten wollte. Ein Zufallsgenerator ließ die einzelnen Sender unterschiedlich lang und in wechselnder Reihenfolge aufblenden.

Mit einem kurzen Zwischenruf konnte sie ein Programm auch länger beibehalten oder einen schnelleren Wechsel herbeiführen. Davon machte sie aber selten Gebrauch, so wenig wie vom Splitting, bei dem verschiedene Programme in einer Projektion gemischt wurden.

Harmony seufzte, als die ersten Sendungen an ihr vorbeirauschten: drei Talk-Shows nacheinander, als ob es nichts Wichtigeres gäbe als die Frage, ob Antigravschächte schlecht für den Appetit wären. Sie wusste nicht, was sie eigentlich sehen wollte, aber das war es ganz bestimmt nicht. Also weiter. Interaktive Werbung. Noch eine Talk-Show, diesmal mit einer emanzipierten ehemaligen Miss Swoofon.

Eine Liveschaltung in einen nachgestellten historischen Prozess von Celkar auf Ganymed-Online mit der Stimmmöglichkeit für jedermann - wie vulgär, dachte sie und tätschelte ihre Fantronik -, Sport, genauer: die 23.

Sextathlon-Meisterschaften auf Topsid: Irre, zehn Echsen, die miteinander ringen, sich Laserschwertkämpfe liefern, um die Wette tauchen und sich die Krokodilsköpfe einschlagen. Aber alles nichts, was sie interessierte.

Doch dann hatte sie TERRA-5-news auf dem Schirm, das Neueste aus dem Weltraum. Harmony beugte sich vor. Sie hatte sich noch nie für Politik interessiert und viel weniger für Wissenschaft - Henner mochte ihr das verzeihen -, aber da redeten sie gerade über den neuen Kristallschirm, der daran schuld war, dass man nachts die Sterne nicht mehr sah. Sie lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu, was die Politiker und Wissenschaftler zu sagen hatten. Sie fand es interessant - so faszinierend, dass sie dem Gerät laut Fragen zurief, die ihr glatt und umgehend beantwortet wurden.

Jack anscheinend ebenfalls, denn sein Kopf war jetzt ganz oben, die Ohren waren aufgerichtet, die Augen starr auf den Trivid-Würfel gerichtet.

Irgendwann wachte Harmony auf und stellte verwundert fest, dass sie eingeschlafen war. Eingedämmert bei „Verknallt auf Olymp"!

Das war ihr noch nie passiert! Und wer hatte den falschen Sender eingestellt? Sie rief den Kanal zurück, doch die Sendung war zu Ende. Jetzt lief Werbung, und bald kamen die Nachrichten. Mit dem Kristallschirm natürlich. Was ging sie dieser Kristallschirm an? Sie hatte ihre Lieblingssendung versäumt und wusste nicht, ob Cliff Seilers fiese Intrige Erfolg gehabt hatte! Nun musste sie warten bis zum nächsten Tag, wenn sie sich die Folge wiederholen lassen konnte. „Du hättest mich ruhig mal wecken können, Jack!", sagte sie launisch.

Aber der Hund hatte schon wieder den Kopf auf die Pfoten gelegt und die Augen geschlossen. „Manchmal, Henner", sagte sie seufzend zu ihrem Mann, dessen Kopf-Holo in der Ecke sich morgens aktivierte, wenn sie die Wohnküche betrat, und abends ebenso automatisch löschte, wenn sie schlafen ging, „frage ich mich, wozu ich diesen Köter seit vier Jahren durchfüttere. Hättest du nicht deinen Beruf mehr geliebt als mich ... Ach, vergiss es!"

Sie ließ den Sessel ins Schlafzimmer schweben und wuchtete sich in die Höhe.

Ihr Rücken tat vom langen Sitzen weh, und der Magen knurrte.

Oder war das etwa Jack gewesen?

 

1.

 

17. Oktober 1344 NGZ Jenseits der Jupiterbahn Mondra Diamond wollte gerade die LEIF ERIKSSON II verlassen, als der Systemalarm ausgelöst wurde. Sie hatte Perry Rhodan einen persönlichen Berichtüber den Stand der Dinge auf der Galapagos-Insel Isla Bartolome gegeben: Dort war vor drei Tagen der Nukleus der Monochrom-Mutanten materialisiert und hatte wichtige Dinge angedeutet - mehr leider nicht. „Es ist wie verhext mit den Wesen oberhalb einer bestimmten Entwicklungsstufe", beendete sie ihren Bericht, „sie ergehen sich lieber in nebulösen Andeutungen, als konkrete Informationen zu liefern."

„Da sagst du mir nichts Neues", erwiderte Rhodan mit diesem blassen, jungenhaften Lächeln, das sie einst so angezogen hatte. „Ich kenne dieses Phänomen schon ein paar Tage länger als du, und genau diese Geheimniskrämerei hat uns damals von den Kosmokraten abrücken lassen."

„Nicht, dass ES besser wäre ..." Mondra lächelte. „Nichts sagen, nichts hören und immer nur um Hilfe rufen, wenn's bereits brennt, das scheint zur Mode bei >unserer< Superintelligenz geworden zu sein. Jetzt lässt sie sogar schon den Nukleus die Kastanien aus dem Feuer holen."

„Ich begreife ES nicht zur Gänze, aber ich schätze meinen >alten Freund<. ES lässt uns viel mehr Freiheiten, als die meisten anderen Superintelligenzen ihren Hilfsvölkern lassen, aber wir müssen dafür einen Preis bezahlen."

„Du brauchst nicht gleich eine Wahlrede zu halten", unterbrach Mondra. „Wir sind unter uns. Und ..." Sie schluckte unwillkürlich, denn sie spürte, wie der Zauber des Augenblicks, den sie vorher gespürt hatte, ins Nichts diffundierte.

Die Vergangenheit war zwar sehr lebendig, aber nur in ihren Köpfen. Die Leidenschaft, die sie und Perry einst verbunden hatte, war einer Innigkeit gewichen, wie sie nur tief empfundene Freundschaft mit sich brachte. Das war sehr viel - und zugleich sehr wenig, gemessen an dem, was einst gewesen war.

Sie hatte es lange nicht mehr ausgesprochen, aber sie misstraute ES seit jenem Zeitpunkt, da ihr bewusst geworden war, dass die Superintelligenz einen nicht unwesentlichen Anteil an der Beziehung zu Perry gehabt hatte. ES hatte Mondra und Rhodan zusammengebracht - aber sein Preis war ihr Sohn Delorian gewesen. „Ja?" Perrys Stimme war sanft. „... und ich denke, es wird am besten sein, wenn ich mich sofort wieder auf den Weg mache. Auf Terra kann ich gute Dienste leisten. Du hast hier oben doch alles im Griff, nicht wahr?" Sie zauberte bei den letzten Worten ein Grinsen auf ihre Züge und zwang die Erinnerung an Delorian auf den Grund ihrer Seele zurück.

ROTALARM, verkündeten plötzlich aufflammende Holos.

„Das ist kein Trick, um mich ein bisschen hier zu behalten, oder?"

„Nein, keineswegs", versicherte Rhodan hastig. „Du kannst die LEIF jederzeit verlassen. Warte, ich lege uns die wichtigen Informationen auf den Holoschirm."

Gemeinsam starrten sie auf die Bilder, Filme und Grafiken, die sich in schnellem Wechsel auf- und abbauten, auf unterschiedliche Zahlenkolonnen: Werte, Analysen, Prognosen. „Seit dem siebten Oktober", sagte der Terranische Resident gepresst, „haben wir auf diesen Moment gewartet; seitdem der Dunkle Obelisk im Kristallschirm zerschellte."

Mondra legte ihm eine Hand auf den linken Unterarm. Er schien die Berührung gar nicht zu spüren. Die TLD-Agentin glaubte zu wissen, was hinter seiner Stirn vorging. Es gab nicht viele Menschen, die ihn besser kannten als sie.

Das Holo von Oberst Pragesh flammte seitlich des Hauptbildes auf. „Vierundsechzig", meldete er. „Vierundsechzig Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR - das könnte die Nagelprobe für uns sein, die wir seit zehn Tagen befürchtet haben."

„Sie fliegen ohne ihre Dunkelschirme", flüsterte Mondra. „Fühlen sie sich derart sicher, oder zwingt sie der TERRANOVA-Schirm dazu?"

„Wenn ich von menschlichem Denken ausgehe, deutet es darauf hin, dass sie Macht beweisen und Eindruck schinden wollen", gab Rhodan zurück. „Aber damit könnten wir uns verrechnen."

Die LEIF ERIKSSON II stand einige Millionen Kilometer jenseits der Jupiterbahn im Raum - drei Planetenbahnen und der Trümmerring des Pluto trennten sie von der Systemgrenze, die identisch war mit dem Radius des Schirms. Die leuchtende Sphäre hüllte das gesamte Solsystem ein und sperrte alle äußeren Einflüsse aus; nicht einmal das Licht der Sterne drang hindurch. Die Bilder, die sie auf dem Holo sahen, stammten von Schiffen und speziell kalibrierten, korrespondierenden Sonden dies- und jenseits des Schirms. Durch nach komplexen Algorithmen gesteuerte Strukturlücken wechselten Funksprüche und Ortungsaufzeichnungen vom restlichen Universum hinein ins Innere des Solsystems. Die Menschen konnten den Aufmarsch zeitgleich verfolgen, der vor ihren Grenzen stattfand. „Wenn die Kommandanten der Kolonne streng rational denken, verzichten sie auf ihre Tarnung, weil es sowieso keinen Unterschied macht", überlegte Mondra. „Mit Kantors Sextanten würden wir sie auch im Tarnmodus aufspüren. Sie geben also keinen Vorteil aus der Hand, nehmen uns aber einen - zumindest psychologisch."

„Wir lassen die Sextanten trotzdem arbeiten. Schließlich wäre es eine denkbare Option, hinter den sichtbaren Traitanks eine Ersatzflotte im Schutz der Dunkelschirme erscheinen zu lassen.

Täuschen und zuschlagen, so was erwarte ich eigentlich von jemandem, der sich TRAITOR nennt."

„Eine zufällige lautliche Ähnlichkeit mit dem altterranischen Begriff für Verräter, und schon orakelst du?", spöttelte Mondra. „Das passt nicht zu dir."

„Ich spiele die Möglichkeiten durch.

Allerdings fürchte ich, dass es die offensichtliche sein wird. Keine Dunkelschirme - das heißt wahrscheinlich, dass die Zeit der Heimlichkeit vorbei ist.

Die Traitanks wollen tätig werden."

„Hast du bestimmte Befehle, Resident?", erkundigte sich Pragesh.

Mondra musterte die Holos, die die 64 Traitanks in verschiedener Darstellung zeigten. Deutlich waren sie als scharfkantige, elegante Disken von ovalem Grundriss zu erkennen, jeder 810 Meter lang und 610 Meter breit, bei einer größten Dicke von 95 Metern. Die Hüllen waren schwarz, wobei sich von den Polen bis zu den Diskuskanten grellweiß leuchtende „Furchen" zogen.

Still standen sie da. Knapp außerhalb des Kristallschirm-Radius hatte der Verband Stellung bezogen und lauerte.

„Ich vertraue deinen Fähigkeiten, Oberst, und auf deine Vernunft", sagte Rhodan schließlich. „Wir haben keine Möglichkeit, sie am Beschuss des Schirms zu hindern."

„Ich schlage vor, alles für den Fall aufzubieten, dass sie den Schirm durchbrechen und ins Solsystem eindringen."

„Auch wenn wir beide ahnen, dass das allein nicht reichen wird. Wenn sogar Bostich kapitulieren musste, der immerhin über weitaus mehr Schiffe und weniger Skrupel verfügt als wir."

 

*

 

Mondra verließ die LEIF an Bord eines Shuttles, der sie zur Erde zurückbrachte.

Ein Transmitter wäre zwar schneller gewesen, aber wenn es vermeidbar war, verzichtete sie auf diese Art des Transports. Die Fehlerquote war immer noch zu hoch, und keiner vermochte zu sagen, wie sich denkbare Interferenzen auswirkten, wenn TRAITOR gegen den TERRANOVA-Schirm anrannte.

Während die LITTLE DIAMOND - welch passender Name, dachte sie bei sich - die einzelnen Planetenbahnen passierte, erst Jupiter und dann Mars, um schließlich in den Erdorbit einzuschwenken, ließ sie sich von der Positronik über die militärische Lage informieren.

Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Heimatflotte Sol wurde dort in Position gebracht, an der am ehesten ein Durchbruch denkbar war. Die Erste Mobile Kampfflotte und das Erste Mobile Geschwader der Sonderflotte ENTDECKER brachten es zusammen auf 4000 riesige Schiffe, 500 ENTDECKER und 3500 LFT BOXEN.

Dazu kamen 500 Superschlachtschiffe, 1000 Schlachtschiffe, 2000 Schlachtkreuzer, 2500 Schwere Kampfkreuzer und 2000 Fragmentraumer der Posbis.

Außerdem bewegte sich auch der mit 21 Kilometern Kantenlänge gigantische LFT Raumstützpunkt PRAETORIA in die gefährdete Zone. Über zwölftausend schwerstbewaffnete Raumer der LFT würden dort gegen 64 Traitanks stehen. Es gab aber niemanden in der Zentrale der ERIKSSON, der sich über das Kräfteverhältnis von 18 zu 1 irgendwelchen falschen Illusionen hingab.

Die Waffen der Traitanks und vor allem deren Reichweite und Schnelligkeit glichen das mehr als aus. Die Terraner würden verlieren, wenn die Schiffe TRAITORS durchkamen.

Mondra wusste, welche Gedanken Rhodan beschäftigten. Was würde er wirklich unternehmen, wenn den Traitanks der Durchbruch gelang? Wäre er dann gezwungen, seine Raumfahrer gegen einen unbesiegbaren Gegner in den Tod zu schicken?

Und wenn er es nicht tat - sollte er die fünfzehn Milliarden Menschen des Solsystems einem ungewissen Schicksal überantworten?

Rhodan würde sein Leben für die Menschheit geben, das wusste Mondra.

Und sie ahnte: Diese Einstellung war keine Einbahnstraße.

Mondra Diamond schauderte. Das war ein Gedanke, der Rhodan mehr beunruhigte als alles andere. Diese Einstellung - so heroisch sie schien - war ein Problem für jeden Anführer, der seine Verantwortung für die ihm Anvertrauten ernst nahm.

Es gab wahrlich keinen Grund, den Terranischen Residenten zu beneiden.

Sonnenorbit Sunday Arlsson starrte Dan Sebastian an, Dan starrte Sunday an, und zusammen starrten sie auf die blinkende Leuchtanzeige über dem Schott der Kantine, in der sie gerade ihr Mittagessen bestellt hatten. „Ach, du dickes Ei!", entfuhr es Sebastian. „Das darf nicht wahr sein!"

Er musste fast schreien, um sich im Geheul der Sirenen überhaupt verständlich zu machen. „Alarm - ausgerechnet jetzt! Gestern musste das Essen wegen dieser dämlichen Übung ausfallen. Heute Morgen hatten wir keine Zeit zum Frühstücken, und jetzt ...

Wenn ich nicht gleich was in meinen Magen kriege, weiß ich nicht, was passiert!"

„Du implodierst, na und?", antwortete Arlsson, der den Blick auf die Anzeige geheftet hielt, schlagfertig - und gerade rechtzeitig, ehe ein so durchdringender Warnton ausgelöst wurde, der selbst einen Tauben auf drastische Weise alarmiert hätte: Soeben war Beta-Alarm für LORETTA-02 ausgelöst worden, einen der 96 Tender der TERRANOVA-Flotte.

Dan brüllte etwas, von dem Sunday aber nur Bruchstücke verstand: „Un...tze wa...ser!"

Sunday stand auf und ließ seinen Sessel zurückgleiten.

Der Alarmton wurde auf ein enervierendes Summen heruntergefahren. „Los, Dan! Diesmal ist es ernst. Es geht los."

„Diese Chaos-Leute könnten ruhig ein wenig mehr Rücksicht auf zivilisatorische Grundsätze nehmen", murrte der Angesprochene. „Zumindest hätten sie sich so lange Zeit lassen können, bis ich gegessen habe. Oder, noch besser, bis ich endlich zu Hause bin."

Sunday blieb ernst, die Situation ließ seiner Einschätzung nach keinerlei Spielraum für Späße. „Los, Dan! Nichts wie ab in den Schutzraum!"

„Warte! He, ich komme mit, aber ich ... ich muss noch...!"

Sunday ignorierte das Geplärre. Dan hatte immer etwas zu tun. Wie er das mit seinem Job bei den Ordonnanzen unter einen Hut brachte, war ihm schleierhaft. Zumal er Dan für eher begriffsstutzig hielt. Dabei sollte selbst ihm klar sein: Dies war keine Übung!

Schön, tagelang waren sie von ihren Vorgesetzten durch die Kugelzelle des riesigen Tenders gescheucht worden, eine Übung nach der anderen, aber dies war real. Die Terminale Kolonne griff an!

TRAITOR stand vor den Grenzen des Solsystems, dem erst vor zwei Tagen endlich wieder errichteten und stabilisierten Kristallschirm. Es wurde ernst, und das ausgerechnet drei Tage vor seinem lange erwarteten Heimaturlaub auf der Erde!

Der junge Leutnant kannte wie jeder andere an Bord die Vorschriften für den Alarmfall. Was in einer Stunde sein würde, konnte niemand an Bord wissen, aber jetzt hatte er sich im Schutzraum seiner Station einzufinden, seinem „Gefechtsraum". Was dann kam, darüber wollte er nicht spekulieren. Fest stand, dass es unangenehm werden würde, in jeder Hinsicht. TRAITOR stand für Terror, Gewalt und totale Vernichtung, und er, Sunday Balin Batist Arlsson, befand sich nicht auf einem der ebenfalls gefährdeten, aber immer noch sichereren Planeten, sondern saß gleich auf dem Pulverfass.

Wenn TRAITOR das Solsystem angriff, würde die TERRANOVA-Flotte mit ihren Tendern eines ihrer Hauptziele sein, denn die LORETTAS zapften die Sonne an und projizierten den Schirm um das System.

Ohne sie kein Kristallschirm, und ohne diesen waren die solaren Welten ihres wirksamsten Schutzes beraubt.

Ein ATG-Feld, das wäre etwas gewesen!

Früher hatte es ein solches Antitemporales Gezeitenfeld gegeben, mit dem das Solsystem um einen Bruchteil in die Zukunft versetzt und daher nicht angreifbar gewesen war. Was war nur mit dieser Technologie geschehen, was mit den wissenschaftlichen Koryphäen, die dergleichen erdachten? Ging denn alles an dieser verdammten Hyperimpedanz-Erhöhung zugrunde?

Er hörte Dan hinter sich rufen und lief weiter. Dan würde schon nachkommen, er kam immer nach. Viel interessanter war die Frage, wieso er keine andere Menschenseele sah. Waren sie so spät aufgebrochen? Waren alle anderen schon an ihren Plätzen? Wenn ja, dann war es Dans Schuld! Verdammt, es ging um seine Haut. Im Ernstfall war sich jeder selbst der Nächste, nach diesem Motto war Sunday bisher stets gut gefahren, und es gab keinen Grund, daran nun etwas zu ändern.

Er fluchte still vor sich hin, während er auf geisterhaft leere Transportbänder sprang.

Sunday kämpfte gegen eine aufkommende Panik an. Es war schlimm genug, als kleiner Kommunikations-Offizier von den vielen Spezialisten und TLD-Agenten an Bord kaum beachtet und fast schon als Exot betrachtet zu werden. Aber jetzt hatte er das Gefühl, allein zu sein, und zum ersten Mal verfluchte er die Entscheidung, sich an Bord einer TERRANOVA-Einheit versetzen zu lassen. Von der Terminalen Kolonne zu hören oder plötzlich selbst die Sirenen schrillen zu hören, das war ein himmelweiter Unterschied!

Endlich hatte er den Schutzraum erreicht, wobei er sich fragte, welchen Schutz es an Bord eines Schiffs geben konnte, das von den TRAITOR-Raumern komprimiert wurde. Das ist doch alles nur Show, Ablenkung für die Besatzung, durchfuhr es ihn kalt. Ebenso gut hätten sie in der Messe bleiben können.

Einmal nahm er fast den falschen Weg, weil er um ein Haar zwei Markierungen verwechselt hätte. Er hatte ein gewisses Problem mit Farben, eine Störung im Blau-Gelb-Empfinden, eine seltene Form der Farbenblindheit, die insbesondere bei Übermüdung und Stress auftrat. Das - und nicht etwa mangelnder Ehrgeiz oder fehlendes Talent - war der Grund dafür gewesen, dass seine Karriere auf der Stelle trat.

Sein Herz schlug wild, als er durch das offene Schott in den Raum glitt, der ungefähr fünfzig Männern und Frauen Platz bot, und zu dem Schrank mit den Schutzanzügen eilte. Er schien tatsächlich der Letzte zu sein - abgesehen von Dan Sebastian natürlich. Er nahm sich den vorletzten Anzug, stieg umständlich hinein, sah einen freien Platz auf der rundum an den Wänden entlanglaufenden Bank, nahm Kurs darauf und ließ sich fallen. Erst dann erkannte er, dass er neben Shawnette Corks gelandet war, ebenfalls Leutnant und ebenfalls Kommunikations-Offizier.

Außerdem die Frau, die er seit dem ersten Tag, als sie an Bord gekommen war, näher kennen lernen wollte. Ganz nahe. „Ich ... hatte noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen", sagte er, als er ihren prüfenden Blick spürte. Er räusperte sich. „Na ja, ich darf darüber nicht sprechen. Du verstehst?"

„Klar", antwortete sie einsilbig.

Wie meinte sie das nun wieder? Die Vierzigjährige sah atemberaubend aus, fand Sunday, auch wenn nicht alle diese Einschätzung teilen würden. Sie war etwas füllig um die Hüften, aber mit einem leuchtend roten Haarschopf und klaren grünen Augen, die jeden seiner Blicke auf sich zogen - was interessierten da schon die Hüften? „Wie gesagt", meinte er, „ich darf nicht darüber reden. Eine ... eine Art Spezialauftrag, sehr pikant. Später kann ich dir vielleicht ..."

In diesem Moment kam Dan Sebastian keuchend an. Er hielt sich im Schottrahmen fest, sah sich um und entdeckte noch einen freien Platz in einer anderen Ecke. Sunday drehte sich weg, bis Dan in seinem Anzug steckte und saß.

Schmatzend schloss sich das Schott. „Hatte dein Freund auch einen ...

Spezialauftrag?", fragte Shawnette.

Dein Freund, hatte sie gesagt. Sie hatte sie also beobachtet, ihn und Dan. Sunday registrierte es mit Zufriedenheit.

Er bedeutete ihr, den Lautsprecher ihres Anzugs abzuschalten und auf Privatfunk zu gehen, damit niemand - vor allem nicht Dan - mithören konnte. Dann sagte er, dennoch leise und um einen verschwörerisch klingenden Tonfall bemüht: „Er ist nicht mein Freund, weißt du? Er ist vielmehr ein ..." ,ja, das klang gut, „... ein Kontaktmann. Aber selbst das dürfte ich dir eigentlich nicht sagen. Du kannst doch schweigen?"

„Ist es so geheim?", fragte sie.

Sunday deutete mit dem Zeigefinger zur Decke hoch. „Du meinst...?"

„Ich hab schon zu viel gesagt", flüsterte er. „Mehr vielleicht, wenn das hier alles vorbei ist. Ich meine, falls es dich überhaupt interessiert."

„Oh, das tut es ganz sicher!"

Na also. Alles andere hätte ihn auch gewundert. Als Kommunikations-Offizier lebte man nicht gerade abwechslungsreich.

Sie langweilte sich. Wenn er es geschickt anstellte und seinen ganzen Charme spielen ließ, konnte er sie noch vor seinem Heimaturlaub auf seine „Erledigt!"-Liste setzen - wenn ihm TRAITOR keinen Strich durch die Rechnung machte.

Austin, Texas, amerikanischer Kontinent Fiona Arlings wartete nervös auf ihren Besuch. Sie war gespannt darauf, den Mann persönlich zu sehen, der erst vor zwei Tagen in ihr Leben getreten war. Er hatte sie gefunden, nicht umgekehrt. Sie war überrascht gewesen, doch schnell war ihr klar geworden, dass sie beide etwas gemeinsam hatten - so wie in diesen Tagen vielleicht viele andere Menschen auf der ganzen Welt.

Die 83-Jährige hatte sich nicht herausgeputzt. Sie saß in Jeans und Karohemd auf den Verandastufen ihres Ranchhauses, das dunkle Haar im Nacken zusammengebunden, die braunen Augen suchend zum Himmel gerichtet, über den schwarze, Wolken zogen. Sie passten zu den Nachrichten und dem Alarm.

Fiona war allein. Sie hatte keinen Menschen nötig. Einmal hatte sie sich an einen Mann verschenkt und bitter dafür gebüßt. Es würde ihr nie wieder passieren.

Fiona duldete nicht einmal menschliche Hilfskräfte bei der Bewirtschaftung der Ranch, die sie von ihren Eltern übernommen hatte. Was an Arbeit zu tun war, erledigten Maschinen für sie. Sie kam gut damit zurecht.

Die Frau, die sich gerne als „Texas-Rancherin" bezeichnete, weil sie den Begriff in einer Retro-Doku aufgeschnappt hatte, inhalierte nervös den algenhaften Qualm der Sidoropti, einer schadstofffreien Qualitätszigarette aus dem Orion-Delta-System. Die Sidoroptis an diesem Tag hatte sie nicht gezählt.

Endlich sah sie den Gleiter am Himmel.

Sie stand langsam auf und ging die Stufen hinunter; versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sie wusste, dass die nächsten Minuten ihr Leben auf den Kopf stellen konnten.

Der Gleiter landete. Sein Summen erstarb.

Ein Mann stieg aus und kam auf sie zu, etwas älter als sie, etwas zu füllig, mit etwas zu unsicheren Schritten und einem Durchschnittsgesicht mit langen, dunkelblonden Haaren. Als er vor ihr stehen blieb, sahen sie sich kurz in die Augen. Keiner von ihnen schien den Anfang machen zu wollen. „Bist du dir inzwischen sicher?", begann Fiona schließlich, ohne irgendwelche Begrüßungsfloskeln. Dafür hatte sie jetzt keinen Nerv.

Der Mann, der sich am Kom als Gerd Herwald vorgestellt hatte, nickte. „Vollkommen, Fiona. Ich habe keinen Zweifel mehr. Meine Tochter Hella lebt.

Sie ist zurück auf der Erde."

Nahe der ehemaligen Plutobahn Die Atmosphäre an Bord der terranischen Raumschiffe war denkbar gespannt. In der Zentrale der LEIF ERIKSSON II beobachteten die Verantwortlichen um Perry Rhodan gespannt die 64 Traitanks jenseits des gewaltigen Schirms.

Traitanks ... vor wenigen Monaten hatte noch niemand im Solsystem diese Schiffe gekannt. Mittlerweile waren sie zu so etwas wie Sinnbildern der Zerstörung geworden.

Wie oft in der Geschichte Terras war es so ähnlich gewesen? Die ersten Schiffe der Arkoniden hatten wie ultimative Machtinstrumente gewirkt - und Terra hatte sie sich angeeignet, nur um bald darauf den praktisch unüberwindbaren Flotten der Posbis oder der Blues gegenüberzustehen. Deren Stärken hatte man überwunden, und wieder waren neue Gegner aufgetaucht.

Dolans, SVE-Raumer der Laren, die Liste wirkte endlos. Die jüngsten Eintragungen waren die Katamare des Reichs Tradom und die Kybb-Titanen der gefallenen Schutzherren gewesen. Beide waren letztlich jedoch ebenso überwunden worden wie alle anderen zuvor.

Perry Rhodan wusste, dass diese Erfolge hart erkämpft und mitunter dem puren Glück geschuldet waren, doch ihm war auch klar, wie anders dies der Normalterraner wahrnehmen konnte: Es gab nicht wenige, die einfach davon ausgingen, er, der Terranische Resident, der Unsterbliche, die Legende Perry Rhodan, werde schon einen Weg finden, die Schwachstelle aufdecken und ausnutzen und alles würde wieder gut werden. Genau dieser blinde Glaube war es, der Rhodan Angst machte, denn er trug den Keim des Untergangs in sich. Jede Glückssträhne hatte einmal ihr Ende, immer gab es jemanden, der besser war als man selbst.

Zwei volle Stunden vergingen zwischen Hoffen und Bangen; 120 Minuten, in denen der Gegner nichts tat. Es war zermürbend.

Denn dass die Schiffe nicht umsonst aufgetaucht waren, davon musste man ausgehen.

Schließlich, exakt 123 Minuten und 35 Sekunden nachdem der letzte Traitank aufgetaucht war, scherten sechs Feindraumer aus dem Verband aus und eröffneten mit ihren Potenzialwerfern das Feuer. Sie standen nun einige hunderttausend Kilometer näher an dem blauweiß strahlenden Systemschirm Die terranischen Schiffe und die der Posbis hatten ihre neuen Positionen knapp jenseits des Trümmerrings eingenommen, der die Bahn des ehemaligen Planeten Pluto markierte. Sie waren bereit, sich den Disken entgegenzuwerfen. Jeder Kommandant, jeder Offizier, jedes Mannschaftsmitglied wusste, wie es um ihre Chancen bestellt war.

Die Terraner würden im Feuersturm der hoch überlegenen Waffen untergehen, kämpfend für ihre Männer und Frauen, Brüder und Schwestern auf der Erde und den anderen Planeten und den Monden. Sie konnten vielleicht eine Frist herausschlagen, aber kaum mehr. Denn es waren nur sechs feindliche Einheiten, die den Schirm attackierten, nicht einmal alle 64, ganz zu schweigen von den vielen tausend, die die Galaxis ebenfalls bereits erreicht haben mussten „Gott stehe uns bei!", sagte Ranjif Pragesh leise. Beten, mehr konnten sie in diesen Minuten nicht tun.

Für die Flotte der Menschen, für ihre LORETTA-Tender schlug endgültig die Stunde der Wahrheit. Auf dem neuen „Wunderstoff" Salkrit und der frisch entwickelten dazugehörigen Technik, die in sämtlichen Schiffen der TERRANOVA-Flotte installiert war, ruhten sämtliche Hoffnungen. Wenn es ihnen nicht gelang, den Schirm stabil zu halten, war alles verloren. Es würde zu einem der verheerendsten Gemetzel in der Geschichte der Menschheit kommen.

Womöglich sogar zum Ende der solaren Menschheit insgesamt.

Das Solsystem darf nicht fallen!, lautete die Kernforderung des Nukleus, das wusste Rhodan, und er hatte vor, diese Forderung auch umzusetzen. Allerdings wusste er nicht, wie dies geschehen konnte, wenn sich der kristallblaue Schutzschirm als zu schwach erwies.

Die Traitanks feuerten. Perry Rhodan hielt die Luft an, hatte die Hände geballt, konnte den Blick nicht von den Holos nehmen.

Wieso nur sechs?, fragte er sich. Welche Absicht verfolgen sie mit diesem Manöver?

Wollten die Chaos-Truppen den Menschen nur zeigen, wie überlegen sie waren?

Wozu? Um sie zu deprimieren?

Kapitulationsreif zu schießen? Wieso führten sie nicht den schnellen, entscheidenden Schlag? Sie griffen an und warteten gleichzeitig ab. Er konnte keinen Sinn darin erkennen. „Der Kristallschirm hält!", rief Blueboy, wie alle den Leiter der Schiffsverteidigung nannten, von seinem Platz aus. Sein Wort hatte Gewicht, kannte er doch besser als jeder andere an Bord Schutzsysteme aller Art. „Er zeigt keine Reaktion!"

Abwarten!, dachte Rhodan. Seine Kiefermuskeln zuckten. Das kann noch nicht alles sein!

Fünf Minuten später stellten die Traitanks das Feuer ein - jedoch nur, um Sekunden später mit neuer Wucht zu schießen, diesmal nicht nur mit Potenzialwerfern, sondern mit verschiedenen Waffensystemen in einem einzigen, chaotischen „Nebel".

Und noch immer nur mit sechs Schiffen!

Warum?

Eine Minute verging, zwei, dann drei und... „Sie kommen nicht durch!" ,verkündete der Kommandant. Seine Stimme zitterte, nur ein wenig, aber bemerkbar. Die Augen des ansonsten so besonnenen, ruhigen Offiziers flackerten.

Sie haben alle Angst. Ich wünschte, ich könnte behaupten, bei mir verhielte es sich anders, dachte Rhodan.

Pragesh suchte den Augenkontakt zum Residenten. Dieser nickte beruhigend. „Wir dürfen nicht leichtsinnig werden, aber die ersten Zeichen sind durchaus positiv. Aber warten wir ab, was sie als Nächstes aufbieten werden. Wenn sich der Beschuss vervielfacht, hat der Schirm seine echte Bewährungsprobe zu bestehen."

„Allein diese ersten acht Minuten sind wie ein Wunder!", behauptete der Oberst mit fester Stimme. „Wir werden es schaffen!"

Wie auf Kommando erlosch das Trommelfeuer der Traitanks in diesem Augenblick. „Jungs und Mädels, das war's noch nicht", schnodderte Blueboy. „Weder für uns noch für die da draußen."

Isla Bartolomé, Galapagos-Archipel Mondra Diamond fand Fawn Suzuke und Marc London wie fast immer in der Bucht, von der aus sie zur Linken den Pinnacle Rock und rechts die neue Wohnsiedlung der Schohaaken im Blick hatten. An den Schotterhängen des 45 Meter hohen, stark erodierten Lavakegels schwebte unverändert der zwei Meter durchmessende, Funken sprühende Ball aus gelblich weißem Licht, der Nukleus der heimgekehrten Monochrom-Mutanten.

In den letzten drei Tagen war es offenbar zu keinerlei Veränderungen gekommen.

Marc und Fawn waren über die Vorkommnisse im Weltraum bereits informiert. Sie stellten keine Fragen.

Schweigend saßen, sie beieinander im warmen Küstensand, im Schatten der Mangrovenbäume, und schienen zu warten. Mondra kannte sie kaum anders.

Sie warteten alle: nicht nur Marc und Fawn, auch Mondra selbst, die beiden erfahrenen Mutanten Startac Schroeder und Trim Marath sowie die Spezialisten und Agenten im Leichten Kreuzer HOPE, der hinter der Landbrücke in der benachbarten Bucht schwebend geparkt war; nicht zu vergessen die fünf Umweltschützer in einem der Modultürme von Schohaakar.

Es war ruhig auf der Insel, nur das sanfte, beruhigende Klatschen der Brandung und die Schreie der Vögel, die auf den salzigen Winden segelten, durchbrachen die Stille.

Am Pinnacle Rock weideten zwei der sechs Ziegen der Insel, und halb im Wasser war der Panzer einer der Riesenschildkröten zu sehen, die gemächlich den Strand hinaufkletterte. „Diese ergebnislose Wartereff macht mich verrückt", stöhnte London. Der Zwanzigjährige blies sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.

Mondra seufzte. Sie wusste, dass er damit nicht allein das Schweigen des Nukleus und das Patt im Weltraum meinte. Ihm ging es noch um eine ganz andere, persönlichere Ebene: Der junge Mutant, der als „Psi-Korresponder" mit psionisch begabten Wesen interagieren und deren Kräfte reflektieren oder verstärken konnte, war verliebt.

So einfach war das - und so schwer. Denn das Ziel seiner Gefühle, das kurzhaarige blonde Mädchen neben ihm, das auf den ersten Blick so normal wirkte, war lediglich eine Projektion des Nukleus, ausstaffiert mit den individuellen Kennzeichen von Fawn Suzuke, einem von rund 34.000 körperlosen Bewusstseinen, die gemeinsam den Nukleus bildeten.

Diese „Fawn" - wie viel der echten Fawn Suzuke an und in ihr war, ließ sich von Mondra nicht beurteilen- war Anfang Februar 1344 NGZ als Botin des Nukleus auf die Erde zurückgekehrt und hatte vor der Gefahr durch die Terminale Kolonne.

TRAITOR gewarnt. „Nichts Neues", flüsterte Marc. „Alle Versuche Fawns, mit dem Nukleus wieder Kontakt aufzunehmen, waren bisher ergebnislos. Und ich kann ihr nicht einmal helfen, nicht bewusst, meine ich."

„Du hilfst ihr bereits durch deine Anwesenheit", tröstete ihn Mondra und legte einen Arm um seine Schultern. Marc errötete. Jugendliche ..., dachte die wie eine attraktive Mittdreißigerin wirkende Frau. „Vergiss nicht, dass du so etwas wie ihr Anker in der Realität bist. Erwarte nicht zu viel, weder von dir noch vom Nukleus.

Ohne dich und Fawn wäre er verweht, ehe er sich hier stabilisieren konnte. Derzeit stabilisiert und erholt er sich."

Marc grinste schief. „Du meinst, dass ich auch nicht besonders gesprächig wäre, wenn ich gerade schliefe?"

Mondra lachte kurz auf. „Genau so habe ich's zwar nicht gemeint, aber die Analogie trifft die Sachlage wahrscheinlich."

„Was trifft die Sachlage?", erkundigte sich Fawn, die herbeigeschwebt kam.

Hastig streifte Marc Mondras Arm ab. „Mondra... wir ... Ich meinte, dass der Nukleus derzeit augenscheinlich schläft und sich erholt und uns deswegen nichts Neues verrät."

Fawn verriet durch nichts, dass sie die intime Berührung zwischen dem Mutanten und der LFT Beauftragten bemerkt oder ihr irgendeinen Wert beigemessen hätte. „Er wird sich melden, wenn die Zeit gekommen ist", sagte sie. „Er hat versprochen, Hilfe für die Menschheit zu rufen."

„Natürlich", nickte Mondra. „Wie sagte er noch? Eine außergalaktische Macht. Hast du eine Ahnung, wovon er spricht?"

„Es gibt mehr außergalaktische Mächte als innergalaktische", kommentierte Marc, „daher hilft uns dieser Tipp eigentlich nicht weiter. Viel wichtiger ist die Frage: Kennen wir diese Macht? Ist sie uns bereits begegnet, oder ist es der große Unbekannte wie in einer Endlos-Serie im Trivid?"

„Wir werden es wissen", sagte Fawn, die den Kopf bereits wieder der Kugel zugewandt hatte, „wenn es so weit ist."

Nahe der ehemaligen Plutobahn „Das war's noch nicht", wiederholte Perry Rhodan die Worte des Schutzschirmspezialisten. „Es war ein Nadelstich, nichts weiter. Mit allen 64 Traitanks könnte die Sache ganz anders ausgehen."

„Die Gegenseite wollte diesmal nur die physikalischen Eigenschaften des TERRANOVA-Schirms unter- Beschuss testen", bekräftigte Blueboy. „Offensichtlich prüfen sie uns", sagte der Oberst. „Sie pirschen sich langsam heran.

Beim nächsten Mal werden sie vielleicht mit zwölf Schiffen angreifen, dann mit dreißig und schließlich ..."

„Wie auch immer", unterbrach ihn Rhodan, „es besteht weder zu Jubel noch zu Panik Anlass. Nur zu berechtigtem Argwohn. Die Terminale Kolonne verfügt über gigantische Flottenressourcen, so viel ist klar. Sie könnten uns problemlos ins Nichts bomben, doch sie tun es nicht. Das deutet darauf hin, dass es ihnen darum geht, uns unbeschadet in die Hände zu bekommen."

„Diese Theorie ist unsere einzige Chance, nicht wahr?"

Rhodan nickte. Für Sekunden starrte er noch auf die Holos, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. „Es gibt keine Garantie, dass wir das Spiel nicht irgendwann überreizen, und ich habe gerne einen Trumpf im Ärmel. Ich brauche eine Verbindung zum BACKDOOR-Bahnhof von Merkur, Oberst", wies er Pragesh an. „Kann sein, dass wir darauf zurückgreifen müssen. Ich will, dass wir für alle Fälle bereit sind. Ich will wissen, dass wir jederzeit in der Lage sind, Raumschiffe, Personen oder Waren von Terra ins Wegasystem zu schicken. Nach Ferrol."

„Wir können aber nicht fünfzehn Milliarden Menschen evakuieren", gab Pragesh zu bedenken. „Außerdem wird auch dort die Kolonne präsent sein. Ich jedenfalls wäre es an ihrer Stelle."
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18. Oktober 1344 NGZ Ein verwilderter Park am Sirius-River Terrania Der große graue Schäferhund schob sich aus den ungezügelt rankenden Wildrosenbüschen und betrat die Lichtung, die um diese Zeit menschenleer war. Es war früher Morgen, die Dämmerung hatte eingesetzt. Am Himmel zogen jetzt schon wieder viele Gleiter, verspätete Nachtschwärmer oder Terraner auf dem Weg zur Arbeit. Die wenigen Jogger und andere Frühsportler nahmen die für sie angelegten Wege. In das Dickicht, eines der bewusst naturbelassenen Gebiete Terranias, verirrte sich selten ein Mensch.

Es war Heimstatt für Niederwild ebenso wie für wilde Katzen und Vögel.

Drei im Zwielicht grau gefiederte, eulenartige Geschöpfe hockten nebeneinander auf einem dicken Ast und glotzten auf den Hund herab. Ein Durchschnittsterraner hätte sie wahrscheinlich als Kauzart eingestuft, allem Anschein nach mitten in der Mauser oder nach einem Rangkampf, denn sie wirkten deutlich zerrupft. Wäre ein Ornithologe der Beobachter gewesen, hätte er sofort einen Exozoologen zu Hilfe gerufen, denn diese Käuze gehörten keiner bekannten einheimischen Art an: Ihnen fehlten zum Beispiel die gezwirbelten Ohren etwa eines Kauzes. Ihr Schnabel war zu lang und ausgeprägt, ihr Federkleid war zu spärlich und wirr, ihre Augen leuchteten in einem düsteren Rot.

Aber auch ein Exozoologe der Universität Terrania hätte bei der genauen Herkunftsbestimmung kapitulieren müssen.

Nicht so der Schäferhund.

In der Mitte der Lichtung blieb er stehen.

Kurz witterte er. Sein Blick ging von einer der Eulen zur anderen.

Sehr schön, Familie. Alle Daerba sind da.

Der Hund setzte sich hin.

Jeglicher Kontakt per Kolonnen-Funk nach außen ist abgebrochen. Eigentlich sollten die Terraner nicht in der Lage sein, eine solche Unterbrechung zu bewirken.

Doch der Kristallschirm, den wir seit einiger Zeit am Himmel beobachten können, stellt offenbar eine Gefahr dar, die so im Vorfeld nicht berechnet worden ist.

Einer der „Käuze" schlug nervös mit den Flügeln.

Die Dunklen Ermittler machen keine Fehler, Kalbaron.

Diesmal offensichtlich schon. Sie gingen von veralteten Daten aus.

Der Schäferhund hechelte.

Unruhig verlagerte ein Kauz das Gewicht von einer Klaue auf die andere.

Unsere Stunde ist gekommen. Die Koda Ariel erwachen.

Wie lautet dein Plan, Kalbaron?

Ich behalte meine Position bei und verhalte mich passiv. Meine Fähigkeit ist zu wertvoll, um sie gleich zu Beginn zu enttarnen.

Niemand misstraut einem Haustier. Die Terraner sind furchtbar naiv. Wir sind bereit.

Der Schäferhund überprüfte mit einem schnellen, mentalen Impuls das „Koda-Netz", die unsichtbaren, immateriellen Fäden, die jede Koda-ArielFamilie untereinander verband. Das war eigentlich nicht notwendig, denn solange jeder von ihnen die anderen spürte, war das Netz intakt. Dennoch, sie waren allein und eigenverantwortlich tätig. Sie hatten gelernt, sich abzusichern, in jeder Lebenslage. Dazu gehörten völlige Diskretion und absolute Loyalität gegenüber der Terminalen Kolonne.

Das Koda-Netz erlaubte den Austausch und die Übermittlung von Befindlichkeiten, Stimmungen, Ahnung von Gefahr oder eine Warnung. Wenn es um konkrete Informationen oder Befehle ging, musste der Kalbaron seine Daerba sehen. Durch das Netz wussten sie immer, wo sie ihn finden konnten.

Traitanks der Terminalen Kolonne, fuhr der Kalbaron fort, haben versucht, den Kristallschirm aufzubrechen. Sie hatten damit bei Einsatz der gegebenen Mittel keinen Erfolg. Wir kennen die genauen .Planungen nicht, doch wir wissen, dass es der Kolonne ein Leichtes wäre, den Schutzschirm um dieses System zu sprengen. Wenn man dies nicht tut - noch nicht! -, hat das seine Gründe. Und damit kommen wir ins Spiel.

Die „Eulen" warteten.

Wir werden versuchen, den Kristallschirm von innen zu beseitigen. Dazu benötigen wir zunächst weitere Informationen. Kehrt zurück zu euren Wirten und versucht, so viel an Informationen zu bekommen wie möglich. Ich werde es ebenfalls tun. Wenn dieser Tag zu Ende geht, bei Einbruch der Dunkelheit, werden wir uns wieder hier treffen und wissen, wie wir weiter vorzugehen haben.

Damit wandte Jack sich um und verschwand im Dickicht. Die drei Käuze schwangen sich in die Luft und flogen in verschiedene Richtungen davon.

Sonnenorbit Eben noch hatte für Leutnant Sunday Arlsson die Sonne geschienen. Der Alarm war um eine Stufe zurückgenommen worden, der Angriff der Traitanks auf den TERRANOVA-Schirm abgewehrt. Die Männer und Frauen hatten die Schutzräume wieder verlassen dürfen. Im Tender herrschte gedämpfte Hochstimmung.

Zwar standen die Traitanks nach wie vor an der Schirmgrenze, aber Sunday war von Natur aus Optimist. Vor allem aber glaubte er an Perry Rhodan, der es bisher immer geschafft hatte, der Menschheit aus der Klemme zu helfen. Deshalb stand für ihn fest, dass es diesmal nicht anders kommen würde.

Das bedeutete natürlich nicht, dass es ohne Opfer abgehen würde. Leider stand zu befürchten, dass die LORETTAS erste Wahl für schießwütige Kolonnenkrieger sein würden, was alles andere als günstig für Sundays Nervenkostüm war. Dabei hatte er für die nächsten Tage eigentlich genug damit zu tun, die Lügengeschichten zu jonglieren, mit denen er Shawnette zu umgarnen versucht hatte. Andererseits brauchte er sich darum keine Gedanken mehr zu machen, wenn es seinen Tender traf.

Und schuld daran würde dieser Konservenmensch sein, wie Sunday ihn bei sich nannte - der von allen als Chefwissenschaftler anerkannte Malcolm S. Daellian!

Sunday schätzte dessen wissenschaftliche Kompetenz, wenngleich alles andere, was man so von Daellian hörte, ihn abstieß: Neben dem scheußlichen Aussehen, Gewebefetzen in einem sarkophagähnlichen Medotank, trugen vor allem dessen zwei Hauptattribute ihm den Abscheu des Leutnants ein: zynisch und menschenverachtend. In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist, heißt es, dachte Sunday bei sich, aber dass das Gegenteil ebenso zutrifft, dazu hätten die Sternengötter uns nicht Daellian als Beweis schicken müssen!

Vielleicht war Daellian das bemitleidenswerte Opfer eines schrecklichen Unfalls - doch deswegen musste man ihn nicht unbedingt mögen.

Leutnant Sunday Arlsson hatte absolut keine Lust, Daellian zu betreuen, solange er auf LORETTA-02 weilte.

Und genau da lag sein Problem: Er würde nicht darum herumkommen: Seine Befehle waren in dieser Hinsicht eindeutig, und Daellians Ankunft stand unmittelbar bevor.

Was dieser Besuch in einer so brenzligen Situation sollte, verstand Sunday nicht. Er räusperte sich, sah sich um und stellte fest, dass er Dan Sebastian abgeschüttelt hatte.

Der Dicke hatte versucht, ihn zu trösten, und dabei mit guten Ratschlägen voll gequatscht, die von einer Krankmeldung bis zu offenem Ungehorsam reichten. Dan war kein schlechter Kerl, aber eine fürchterliche Nervensäge.

Wenn sein Dienst im Tender nicht so langweilig gewesen wäre, hätte Sunday sich nie mit ihm angefreundet. Frauen konnte er auch allein ansprechen, eigentlich war diesbezüglich Dan sogar eher Hindernis als Hilfe. Die Tage, an denen sie gemeinsam „Jagd" gemacht hatten, waren vorbei. Leider sah Dan das nicht ein.

Sunday nahm Haltung an, atmete noch einmal tief durch und schritt dann auf das Schott zu, hinter dem der Hangar lag, in den Daellians Space-Jet eingeschleust werden würde. Eine Mappe mit Anweisungen klemmte unter seinem linken Arm. Er war glatt gekämmt und trug seine beste Uniform. Und er hatte nur einen Wunsch: das Unvermeidliche so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Wenn Daellian ihm seinen Urlaub vermasselte, hatte er einen Todfeind.

Sunday betrat den Hangar, in dem bereits mehrere Offiziere warteten. Er trat zu ihnen, grüßte respektvoll und versuchte, so entspannt wie möglich auszusehen.

Doch sein Lächeln gefror, als er die weibliche Gestalt sah, die sich plötzlich zu ihm umdrehte. Er hatte sie nur von hinten gesehen, das Rot der Haare konnte Zufall sein. Aber nun blickte er in die grünen Augen von Shawnette Corks, Kommunikations-Offizier wie er. Sie hatte ihre beste Uniform an, das wilde Lockenhaar mit einer Spange gebändigt, und trug eine Mappe unter den linken Arm geklemmt. „Du auch?", fragte sie flüsternd, als er neben ihr stand. „Sollten wir zwei etwa den gleichen Spezialauftrag haben?"

Verdammter Mist!, dachte Arlsson nur, als er all seine Felle davonschwimmen sah.

Und das nur wegen diesem alten Ekel Daellian!

Der Rest waren pure Mordgedanken.

Monterey, Kalifornien, Amerika Die Nacht war bereits kühl. Das ehemalige Fischernest an der kalifornischen Pazifikküste lag still unter der glimmenden Glocke, die seit drei Tagen an die Stelle des funkelnden Sternenhimmels getreten war. Der Schein des Kristallschirms spiegelte sich auf den anrollenden Wellen des Ozeans. Der Sand, durch den Fiona Arlings und Gerd Herwald schritten, glitzerte rötlich, und Fiona kam es so vor, als wateten sie durch Blut, wenn ihre nackten Füße von Wasser umspült wurden.

Die beiden Menschen gingen auf ein Feuer zu, das in einiger Entfernung brannte.

Hinter ihnen, weiter oben am Strand bei den Häusern der Fischer und den Türmen der Touristenhotels, war Herwalds Gleiter geparkt. Es war nicht der einzige. „Eines will mir nicht einleuchten",, sagte Fiona. „Wenn dieser Nukleus uns unsere Kinder zurückgebracht hat, wenn sie in ihm weiterexistieren, wie wir glauben sollen - weshalb berichten die Medien dann überhaupt offen darüber? Ich meine, können die sich denn nicht vorstellen, dass wir unsere Kinder wiedersehen wollen?"

„Wie meinst du das?", fragte er. „Niemand hat sich bisher mit uns in Verbindung gesetzt", schnaubte die Rancherin. „Niemand scheint sich Gedanken darüber zu machen, dass dieser >Nukleus< viele tausend Einzelschicksale beherbergt und dass mit jedem davon andere Schicksale verknüpft sind. Deins beispielsweise und meins. Für die Regierung und die Systemöffentlichkeit waren es früher nur >die Monochrom-Mutanten< und ist es heute >der Nukleus<.

Nie sieht man Gesichter, hört Namen.

Niemand spricht von unseren Söhnen und Töchtern, niemand hat sich je um uns, ihre Eltern, geschert. Alles, was wir bekamen, war eine Nachricht mit dem Bedauern der Ministerin für Mutantenfragen - schöne, erhabene Worte. So einfach."

„Du magst sie nicht besonders", meinte der Mann, dessen Gesicht niemals den traurigen Ausdruck zu verlieren schien. „Ich habe verdammt keinen Grund dazu", sagte Fiona verbittert und schnippte ihre Kippe weg. „Mein Kind ist fort, und alles, was ich bekam, war Bedauern. Heute aber sind unsere Kinder zurück, und sie könnte etwas tun. Diese Ministerin könnte uns Eltern nach Galapagos fliegen lassen, auf LFT Kosten, um sie noch einmal sehen zu können. Aber was tut sie? Nichts!"

„Na, zumindest hindert sie uns auch nicht daran", wandte Gerd ein. „Soll sie's ruhig versuchen!"

„Es wäre nicht so abwegig - vom Nukleus hängt sehr viel ab, vielleicht unsere gesamte Existenz. Da will die Regierung ihn doch sicher schützen." Er bemerkte ihren betroffenen Gesichtsausdruck. „Was ist?"

„Du ... du hast es auch schon gesagt: der Nukleus. Sogar du erkennst dein eigen Fleisch und Blut nicht mehr."

Fiona wandte sich ab und stolperte allein den Strand entlang.

Gerd Hellweg blieb stehen und sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann folgte er ihr.

 

*

 

„Meine Tochter Hella", sagte Gerd Herwald, als er Fiona erreichte, „war gerade erst fünfzehn."

Fiona hustete nervös. „George zwei Jahre älter. Jetzt wäre er beinahe sechzig. Er ... wollte immer Pilot werden und die großen Schiffe fliegen."

Zwei Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinanderher, während die Dunkelheit tiefer wurde. „Wie viele?", fragte sie. „Wie viele sind wir?"

„Warte es ab."

Sie waren jetzt nahe. Lichter tauchten auf.

Fiona kniff die Augen zusammen und konnte Gestalten erkennen, die um,das Feuer herumsaßen oder -standen. Sie konnte es prasseln hören, dann die Stimmen. „Mein Gott", staunte sie. „So viele hatte ich nicht erwartet."

„Siehst du, dass ich nicht übertrieben habe?", sagte Gerd Herwald mit einem Lächeln. „Und auch das sind nur einige.

Wir werden zu unseren Kindern gehen, Fiona. Ich weiß zwar nicht, wie, aber sag mir: Wer will uns aufhalten?"

Sonnenorbit Die Space-Jet trug das RainbowDome-Emblem der Waringer-Akademie. Sunday Arlsson sah, wie sie fast lautlos in den Hangar hereinglitt, nachdem sich die Schleusentore hinter ihr geschlossen hatten. Er sah, wie sie verankert wurde, wie sie sich öffnete und Männer und Frauen ausstiegen.

Dann kam der „Sarkophag" mit Daellian, der knapp zwei Meter lange Medotank, der auf einem schwach gelblich flirrenden Prallfeldpolster schwebte, ein genau 185 Zentimeter hohes, nach vorn auf 75 Zentimeter Höhe abgeschrägtes Achteckprisma aus einem bläulich kristallinen Material, das an der Oberfläche halb transparent wirkte. Breite und Tiefe betrugen 110, die Breite der acht Seiten je 45 Zentimeter. Von der geneigten Frontseite ragte eine ockerfarbene Vierkantpyramide auf, und zu beiden Seiten entsprangen dem Tank Multifunktions-Manipulatorarme, die an Tentakel erinnerten.

Von Daellian selbst war nichts zu sehen.

Sunday war es ganz recht so. Der Tank war nicht nur ein perfektes Lebenserhaltungssystem, sondern eine wahre kleine Festung. Sunday hatte die Einzelheiten und Daten in seiner Instruktionsmappe studiert.

Das alles beeindruckte ihn längst nicht. Es war ein Sarg mit Tentakeln. Aus der Geschichte wusste der Leutnant, dass es anscheinend zu einem Genie gehörte, in solchen technischen Monstren daherzukommen: Ribald Corellos Schrein, Myles Kantors Kantormobil...

Sehr zu seinem Verdruss sah Sunday, wie Shawnette das Ding, das langsam näher kam, mit leuchtenden Augen ansah. Herrje; es blitzte und blinkte, doch bei allem Pomp war es hässlich! „Das ganze Theater ist lächerlich", flüsterte er seiner Kollegin zu. „Ein Mann mit Verantwortung wäre jetzt auf der Erde oder auf der LEIF ERIKSSON zum Beispiel."

„Du bist ja nur neidisch", raunte sie zurück. „Sicher hat er eine wichtige Mission."

Fast hätte er laut aufgelacht. Neidisch? Er?

Auf eine lebende Leiche? „Natürlich", sagt er dennoch. „Die Mission ..."

„Weißt du etwas darüber?"

„Ich ... darf nicht darüber sprechen." Was sollte er machen? Entweder das Spiel weiterspielen oder zusehen, wie sie vor Ehrfurcht zerfloss. „Ach, ich glaube, du spinnst dir nur etwas zusammen", flüsterte sie. „Tatsächlich? Hat man dich denn wirklich nicht informiert?"

„Worüber denn?" Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne den Sarg aus den Augen zu lassen. „Komm, sei jetzt still. Du darfst es ja sowieso nicht sagen."

„Genau", knurrte er.

Der Tank war jetzt heran. Sundays direkter Vorgesetzter, Major Orth Boysen, ein übertrieben zackiger Mann von etwa hundert Jahren, stellte ihn und Shawnette vor. Daellian - Arlsson fasste es nicht! - grüßte sie aus einem Akustikfeld freundlich und bat sie, ihn zu einer Reihe von Stationen zu führen, die dem Leutnant aus der Mappe bereits bekannt waren. Er grüßte ihn, einen Niemand, dessen Namen er nie zuvor gehört hatte. Er bat und raunzte sie nicht an, sondern war freundlich zu ihm und Shawnette.

Tarnung, dachte Sunday verächtlich. Alles nur Tarnung. Wir werden sehen, wie lange das anhält.

Das Einzige, was er im Moment sah, waren Shawnettes entrückte Blicke. Als ob sie Perry Rhodan persönlich vor sich hätte!

Oder Atlan!

Er beschloss, seine Taktik zu ändern.

Wenn sie so auf ihn abfuhr, musste er ihr eben imponieren, indem er so tat, als würde er die Leiche noch mehr bewundern. „Bitte, folge uns!", sagte er also in jeder Hinsicht himmelhoch übertrieben. „Gestattest du, dass wir vorgehen? Zuerst zur astrophysikalischen Abteilung III C4 - bitte uns zu folgen."

„Danke", tönte es aus dem Feld. „Und bitte beeil dich, meine Zeit ist leider sehr knapp bemessen. Ich habe verschiedene neuralgische Punkte in der Konstruktion des Tenders persönlich zu überprüfen. Die Wissenschaftler und Techniker erwarten mich bereits."

Sunday ging vor und. dirigierte den Sarkophag durch die Korridore und Schächte des Tenders. Dabei musste er sich immer wieder Fragen gefallen lassen.

Daellian wollte alles von ihm wissen - war er etwa Wissenschaftler? Aber er registrierte, dass er sich fast nur an ihn wandte und nicht an Shawnette. Vielleicht war der alte Daellian ein Frauenfeind.

Vielleicht hatte er bei ihm, Arlsson, aber auch Qualitäten erkannt, die ihm selbst nicht bewusst waren. Er musste aufpassen, dass er sich nicht geschmeichelt fühlte und selbst für das Ekel zu schwärmen begann.

Das änderte allerdings nichts daran, dass er sich bald wie ein besserer Laufbursche vorkam, der Meldungen einzuholen oder Daellians Ankunft persönlich anzukündigen hatte, bevor jener die betreffenden Stationen betrat. Er konnte nur das Beste daraus machen und kam immer mit einer Miene von seinen „Botengängen" zurück, als hätte er höchst wichtige Informationen für Daellian.

Shawnettes Blicke bestätigten ihn in seiner Taktik. Die Sache war zu retten...

Es ging weiter von Abteilung zu Abteilung. LORETTA-02 präsentierte sich geschäftig wie ein Bienenkorb. Sunday musste Daellian zugestehen, dass er präzise Fragen stellte und immer wieder nachhakte. Er ließ sämtliche Aggregate, die an der Projektion des Kristallschirms beteiligt waren, nach der ersten echten Belastungsprobe durch die Traitanks so gründlich durchchecken wie nur möglich, und selbst wo das bereits getan worden war, verlangte er neue Tests und Analysen.

Dieser Mann wusste, was er wollte, keine Frage. Er ließ alles prüfen und hinterfragte alles, ohne dass dadurch wichtige Baugruppen demontiert werden mussten; schließlich konnte der nächste Angriff jede Sekunde erfolgen. Daellian betonte es mehrmals, und Sunday Arlsson kam nicht umhin, ihm zu attestieren, dass er mit dem Herzen ebenso dabei war wie mit dem Verstand. Das „Ekel" war scheinbar auch nur ein Mensch.

Leider verstand der Leutnant das meiste von dem, was zwischen den Fachleuten geredet wurde, nur sehr begrenzt. Da ging es zum Beispiel um die neuen Wandler-Provisorien, in die das Salkrit eingesetzt war, von dem bisher nur wenig an die Öffentlichkeit gedrungen war. Die Provisorien erfüllten offenbar ihren Zweck, denn Daellian hatte nichts auszusetzen.

Keine der Vorrichtungen hatte versagt, während sie unter Feuer lagen.

Das Salkrit selbst: Die eingesetzten Mengen waren nicht mehr dahingeschmolzen wie Butter in der Sonne, so wie beim ersten Versuch, sondern hatten sich einigermaßen stabil verhalten.

Ein „Sekundäreffekt", bekam Sunday mit, schien zu sein, dass das ebenfalls verwendete HS-Howalgonium beim Einsatz im Strahlungsbereich des Salkrits weiter stabilisiert wurde und nahezu keine Zerfallserscheinungen mehr aufwies.

Daellians Besuch in LORETTA-02 dauerte etwas mehr als vier Stunden. Am Ende zeigte er sich sehr zufrieden mit dem Ergebnis, denn nun, sagte er, bestünde Hoffnung, dass die von Rhodan verlangte Mindestlaufzeit des Kristallschirms von zehn Tagen nicht nur erreicht, sondern eventuell sogar überschritten werden könne.

Und er war kein einziges Mal ausfallend geworden. Er hatte niemanden angeschnauzt, nicht einmal kritisiert. Was erzählte man sich denn da über diesen Mann? Ob zermatschte Leiche oder nicht - Daellian war großartig. Sunday musste es ganz einfach anerkennen. Dieser Mann gehörte zu den ganz Großen, bestimmt in eine Reihe mit einem Einstein, Kalup, Kantor oder Waringer.

Und er, Sunday Arlsson, hatte ihm LORETTA-02 zeigen dürfen!

Als sie wieder im Hangar standen und seine Begleiter schon ungeduldig warteten, wandte sich Daellian noch einmal an den jungen Leutnant und dankte ihm ausdrücklich für seine, wie er sich ausdrückte, „fachkundige Führung und Begleitung". Die Stimme aus dem Sarg war angenehm, nicht mehr zu vergleichen mit vorher, bei seiner Ankunft. Nur - was meinte Daellian damit, dass er „es nicht zu sehr übertreiben" solle?

Er war versucht zu winken, als er neben Shawnette, die zuletzt kaum noch gesprochen hatte, stand und zusah, wie sich die Luken der Space-Jet schlossen und das kleine Schiff aus dem Hangar in die Luftschleuse glitt. Als sich das große Innenschott geschlossen hatte, sagte seine Kollegin: „Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen, Sunny."

„Wofür?", fragte er vorsichtig. Sie hatte „Sunny" gesagt! „Ich habe dich wohl falsch eingeschätzt.

Ich bin auch gar nicht mehr böse, weil Daellian mich kaum beachtet hat. Er wollte, dass du ihn führst, und er hatte Grund dazu - oder?"

„Wie meinst du das?" Machte sie sich über ihn lustig? „Nun ... ja, du weißt so vieles. Du hast auf alles eine Antwort. Ich hatte den Eindruck, dass Daellian viel von dir hält, Sunday. Ich meine, er hat dich behandelt ... fast wie einen Freund."

Sunday fand sein Lächeln wieder. Er beugte sich zu Shawnette hinüber und flüsterte in ihr Ohr: „Im Vertrauen, Shawnette, wir sind alte Freunde, Dael... ich meine, Malcolm und ich. Aber ..."

„Jaja, ich weiß", flüsterte sie zurück. „Du darfst nicht darüber reden."

Traitank 12.010.860 Der Duale Vizekapitän Zarmaur zeigte kaum eine Regung, als er den 64 Traitanks den Befehl zur Rückkehr gab. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Beschuss des solaren Systemschirms durch nur sechs Einheiten Erfolg haben würden. Was einen Dunklen Obelisken aufhielt, war so einfach nicht zu überwinden. Anders hätte es ausgesehen, hätte er alle 64 Schiffe synchron feuern lassen.

Aber er durfte kein Risiko eingehen. Das Solsystem war eine wichtige Ressource, die nicht unnötig aufs Spiel gesetzt werden durfte. Unter wirklich massivem Beschuss würde es fallen, doch ohne die letzten Informationen bestand die Gefahr, dass die Vernichtung des Systemschirms das Ende der solaren Welten nach sich ziehen würde.

Dieses Wagnis durfte er nicht ohne weiteres eingehen, schon gar nicht auf eigene Faust. „Wir haben erreicht, was wir wollten", sagte Maurill, der rechte der beiden Mor'Daer-Köpfe des Vizekapitäns. Das Schlangenhaupt entsprach nicht ganz dem üblichen Typus seiner Art, es war völlig farblos. „Die Messungen während des Beschusses werden durch die Ganschkaren ausgewertet. Sie werden uns die Aufschlüsse geben, die wir benötigen, um einen gezielten Angriff zu fliegen - wenn die Zeit da ist."

„Die Zeit!", schnaubte Zargodim, die linke Komponente des Doppelwesens, die dem „normalen" Mor'DaerBild entsprach, mit dem „normalen", stark ausgeprägten Aggressionspotenzial seiner Art. „Erinnere mich nicht daran!"

„Zerberoff hat das Datum festgelegt", sagte Maurill. „Bis zum – nach der Zeitrechnung dieser Galaxis - ersten November 1344 NGZ sind uns die Hände gebunden. Der Duale Kapitän hat derzeit den Oberbefehl über den Feldzug in der Milchstraße. Und ihm müssen wir uns beugen und folgen."

„Ich weiß!", zischte Zargodim.

Maurill brauchte seinen Standpunkt nicht zu vertiefen. Rein gefühlsmäßig mochte Zargodim sich dagegen sträuben, sein Verstand sagte ihm jedoch, dass Maurill Recht hatte. Zerberoff war der Duale Kapitän. Seine Autorität durfte nicht angezweifelt werden. Spätestens im Zustand des Singulären Intellekts, wenn die beiden Halbwesen mental verschmolzen, herrschte darin ungeteilte Einigkeit. „Nach dem ersten November wird das System der Terraner fallen", sagte Maurill. „Bis dahin müssen wir uns gedulden und tun, was wir können."

„Aber wir hätten die Macht, den Schirm schon jetzt zu zerstören, nicht wahr?"

Zargodims Kopf drehte sich zu Maurill um, dass sich ihre züngelnden Lippen fast berührten. „Dank unserer Aufschlüsse.

Denn jeder Schutzschirm kann fallen, ganz gleich ob der des Solsystems oder der einer Kosmischen Fabrik."

„Ja", antwortete Maurill geduldig. „Es ist nur die Frage der nötigen Mittel und des erforderlichen Wissens und ob uns das Ziel Gelegenheit gibt, beides ins Feld zu führen. Daran zu arbeiten ist also keine vertane Zeit."

Zargodim gab sich damit zufrieden und schwieg. Maurill konzentrierte sich auf den Fluss der ständig einlaufenden Daten von der Auswertung und den Sonden, die nach wie vor in der Nähe des Schirms standen und jede Veränderung meldeten. In seiner Kommandoeinheit 12.010.860 entging dem Dualen Vizekapitän, dem Expeditionsleiter dieses Einsatzes, kein Detail. Seine Ganschkaren, die vogelhaften Techniker der Terminalen Kolonne, brachten ihm laufend neue und aktualisierte Ergebnisse.

Es war Maurills Einfluss, der die Terraner vorerst - und vielleicht über den Stichtag hinaus - vor der schnellen Niederlage bewahrte. Ginge es nach Zargodim, würden die 64 Einheiten des Verbands spätestens bei Anbruch des 1. November aus allen Rohren zu feuern beginnen.

Maurill bremste ihn mit der ständig wiederholten Warnung, dass die Waffengewalt, die sie brauchten, um den Systemschirm mit konventionellen Mitteln zum Zusammenbruch zu bringen, möglicherweise zerstörerische Auswirkungen auf das gesamte Solsystem haben würden.

Der Zusammenbruch des Schirms ginge auf jeden Fall mit einer Strukturerschütterung einher, die die Planeten der Terraner vernichten könnte, und das wiederum lag nicht im Interesse der Kolonne. TRAITOR benötigte Ressourcen, und das Solsystem stand in der entsprechenden Rangliste ganz oben.

Mit konventionellen Mitteln..., wiederholte Maurill in Gedanken.

Laut sagte er: „Vielleicht müssen wir nicht bis zum November warten - wenn uns vorher die Koda Ariel im Solsystem den Sieg bringen, was der Duale Kapitän ja sicher zu glauben scheint."

„Sein Glaube in allen Ehren", zischelte Zargodim. „Ich würde nur zu gern wissen, woher er diese Zuversicht nimmt."

„Zerberoff hat mehr Informationen als wir", antwortete Maurill geduldig. „Er setzt auf die Familie. Die Koda Ariel haben uns noch nie enttäuscht. Sie operieren separat, wir wissen nie, was sie unternehmen werden, doch gerade das ist ihr Vorteil. Sie wissen, wann es Zeit ist, aktiv zu werden. Wenn sie es richtig anstellen, kann das Solsystem mit all seinen Ressourcen an uns fallen, ohne dass ein Schuss aus unseren Kanonen abgegeben werden muss."

Zargodim drehte den Kopf wieder den Holos zu, die ihm den gigantischen Schirm zeigten, hinter dem das Objekt seiner Begierde lag. „Dann wollen wir hoffen, dass der Duale Kapitän Recht behält", sagte er. „Wir werden warfen. Was tun wir bis dahin?"

„Wie wäre es mit einer neuen Runde Shago'Matha'Afaal?", meinte Maurill. „Eigentlich wird es Zeit, dass du wieder einmal ein Spiel für dich entscheidest."

„Ich werde dich vernichten!", kündigte Zargodim an. „Deine Flotten in den Hyperraum schleudern!"

Gut, dachte Maurill zufrieden. Sollte er sich hier austoben und seine Schlachten schlagen. Er würde ihn gewinnen lassen.

Der Triumph würde ihm die Enttäuschung darüber leichter fallen lassen, wenn die Koda Ariel ihm die andere Arbeit abnahmen.

Nahe der ehemaligen Plutobahn „Sie sind weg", meldete die Sensoren-Abteilung. „Nicht mehr anmessbar"

„Dunkelschirme?", fragte Rhodan zurück. „Negativ. Sie sind fortgeflogen."

Oberst Pragesh lächelte freudlos. „Sie werden wiederkommen, nicht wahr?"

Ehe Rhodan etwas antworten konnte, erledigte das eine für einen Mann recht hohe, haspelnde Stimme. „Ja, das müssen wir wohl annehmen. In der Zwischenzeit kann der Resident sich einem drängenderen Problem widmen, also, genauer gesagt, dem Problem schlechthin, also, um nicht zu sagen: der Publicity."

Arn Kalamanda, der Referent der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, hatte die Zentrale betreten, ein junger, sportlich wirkender Mann. „Die Eltern der ehemaligen Monochrom-Mutanten sorgen für Wirbel. Sie wollen ihre Kinder besuchen. Ich darf darauf hinweisen, dass es ein Fehler war, die Meldung über den Nukleus herauszugeben."

Rhodan nickte ernst. „Weiter."

„Als die Monochrom-Mutanten im Jahr 1303, also vor 41 Jahren, in SEELENQUELL aufgingen und damit de facto ihr Leben verloren, ließen sie Hunderttausende Familienmitglieder zurück. Und die melden sich derzeit bei NATHAN oder untergeordneten Rechnern mit Besuchsanfragen, Beschwerden oder Nachfragen. Tausende Menschen nerven uns wegen ihrer Söhne und Töchter, Brüder und Schwestern. Sie verlangen Auskunft, als ob wir die geben könnten.

Die Medien veranstalten eine regelrechte Schlacht um die sentimentalste Meldung.

Die Monochrom-Mutanten und ihr Nukleus sind mittlerweile das Thema Nummer eins, Perry. Sie haben sogar TRAITOR den Rang abgelaufen."

„Ich verstehe", sagte Rhodan, und das tat er tatsächlich. Auch er hatte schon Kinder an Überwesen „verloren". Die Angehörigen der Monochrom-Mutanten ...

Natürlich verstand er sie und ihre Gefühle.

Aber was konnte er schon tun?

Der Nukleus war ein Geisteskollektiv, die Individualität der ihn beseelenden Menschen gab es nicht mehr.

Doch hatte er das Recht, den Menschen ihre Hoffnung zu nehmen?

Er wusste noch, wie erleichtert, beinahe froh er gewesen war, als er erstmals mit dem „Chronisten von ES" sprach und erfuhr, dass es sich dabei um Delorian handelte. Sie würden nie Vater und Sohn sein, das ging nicht mehr, denn Delorian war längst nicht mehr „nur" sein Kind, sondern längst Bestandteil eines größeren Ganzen. Aber die Begegnung hatte etwas Tröstliches gehabt.

Wer war er, den Menschen eine vergleichbare Erfahrung zu verwehren?

Denn genau darauf liefen Kalamandas Argumente letztlich hinaus. „Perry?", fragte Kalamanda. „Du bist von diesem Projekt ab sofort befreit. Jemand anders wird sich darum kümmern."

„Ach was? Wer denn?"

Rhodan zögerte einen Moment. Entweder wird sie mir dankbar sein oder mich dafür hassen, alte Wunden aufzureißen. Aber ich kenne niemanden, der ähnlich geeignet ist. „Mondra Diamond. Stell bitte eine Verbindung zu ihr her."
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Das Parlament der LFT stimmte über allgemeine Sicherheitsfragen ab und beschloss, rings um die Galapagos-Inseln eine Bannmeile von fünfhundert Kilometern Durchmesser zu verhängen.

Für die Liga-Agenten auf der Insel war es zu wenig.

Für die verzweifelten, hoffenden Angehörigen war es zu viel.

Damit begann Mondra Diamonds Vermittlungsarbeit.

Waringer-Akademie, Terrania Es war nicht gerade alltäglich, dass eine ältere Dame in Begleitung ihres Schäferhunds in die Waringer-Akademie spazierte. Das Areal lag im Südosten Terranias, zwischen dem Universitätsviertel und Atlan Village, und war kaum als „Durchreiseviertel" anzusehen.

Die Angelegenheit wurde auch dadurch nicht weniger erstaunlich, dass jene ältere Dame - selbstverständlich in Begleitung des Haustiers - ohne Zögern das Hauptgebäude betrat, alle Sicherheitskontrollen passierte und schließlich in der riesigen Empfangshalle ihren Besuchswunsch vortrug.

Vollkommen bizarr wurde die Sache, als diesem Wunsch sofort stattgegeben wurde und sie unverzüglich von einem Robot-Assistenten ins Vorzimmer des technischen Direktors Graham L. Nathan DeMoin gebracht wurde..'. „Was?", schnauzte wenige Augenblicke später der vielleicht hundertjährige Mann aus dem Tischholo seine Sekretärin an. „Sag das nochmal! Nein, vergiss es. Eine alte Dame und ihr Hund möchten mich sprechen?"

„Ja", verkündete die Angesprochene, und die „alte Dame" ergänzte: „Jack. Jack, das ist der Name meines Hundes."

Ein Schnauben ertönte. Dann wieder die Stimme des graumelierten Direktors. „Also schön. Die alte Dame darf kommen, aber ihr Hund muss draußen bleiben. Überhaupt - wie ist das Vieh mit hereingekommen? Schläft der Sicherheitsdienst?"

„Jack. Er heißt Jack", insistierte die alte Dame. „Er heißt Jack, Nathan", hauchte die Sekretärin. „Wer?"

„Der Hund, Nathan." Sie schaltete das Holo so, dass der Direktor die beiden Besucher erkennen konnte. „Schick sie und den Köter..." Es entstand eine kurze Pause von jener Art, in der jemand eigentlich etwas sagen wollte und es sich dann kurzfristig erneut durch den Kopf gehen ließ, ehe er wirklich loslegte. „... schon rein. Und du gehst und holst uns ein paar Eclairs."

„Mit dem Hund, Nathan?"

„Nein, du gehst alleine, und der Hund kommt mit rein."

„Jack."

„Natürlich, Jack kommt mit rein. Und jetzt los, ich habe meine Zeit doch nicht gestohlen!"
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Nathan DeMoin erhob sich aus seinem ausladenden Sessel und strahlte die Besucherin an. „Harmony! Harmony Woharm! Welch Freude, dich zu sehen! Wann warst du das letzte Mal in der Akademie? Es muss mindestens drei Jahre her sein!"

„Vier", sagte sie lächelnd. „Ich war seit Henners Tod nicht mehr hier. Du hast dich aber auch rar gemacht."

„Schöner Hund", brummte er verlegen, „so ... grau. Und groß. Kommt, setzt euch."

Er bot ihr einen Platz auf der großzügigen Sitzgruppe an, die sich an der Fensterfront befand, setzte sich zu ihr und ließ den Tischservo Getränke hochfahren: je einen Cappuccino und einen Vurguzz für Harmony und sich selbst und einen Napf Wasser für Jack - der allerdings in mehreren Gläsern geliefert wurde, da Wassernäpfe nicht zur Ausstattung der Akademie gehörten. „Freut mich, dass du mal vorbeischaust.

Du bist noch genauso schön wie damals, Harmony, wenn ich das sagen darf."

„Oh, Nathan", flötete sie. „Du schmeichelst mir. Ich weiß genau, dass ich etliche Kilo zu viel um die Hüfte habe."

„Und einen so schönen Hund hast du." Er streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus.

Das große Tier schob ihm den Kopf ein Stück entgegen und ließ sich streicheln. „Du bist wohl sehr einsam ohne Henner?

Oder hast du ... einen Neuen?"

„Es wird nie ... Ich meine, nie wieder einen anderen Mann für mich geben, Nathan."

Sie schlug die Augen nieder. „Erzähl schon, wie ist es dir ergangen, was hast du erlebt und welches gütige Geschick führt dich zu mir?", überbrückte Nathan DeMoin die peinliche Gesprächspause. Er betrachtete aufmerksam die Frau, für die er früher so viel empfunden hatte, und danach den Hund, der ihn aus glänzenden braunen Augen zu mustern schien. Dann fügte er hastig hinzu: „Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?"

„Ich will ganz ehrlich sein, Nathan", antwortete sie. „Ich höre in diesen Tagen so viel von diesem Kristallschirm, der uns vor der schrecklichen Kolonne TRAITOR beschützen soll. Allerdings kann ich mir überhaupt nichts darunter vorstellen."

„Mach dir keine Sorgen, Harmony."

Nathans Blick ruhte kurz auf dem netten Hund. „Was ich damit sagen will: Da bist du bei mir völlig richtig. Ich kann dir genau erklären, wie unser Schirm funktioniert. Was willst du wissen? Womit soll ich anfangen?"

Die Tür glitt auf. „Die Eclairs, Nathan."

Jack richtete sich auf und knurrte leise. „Wer braucht schon Eclairs?", blaffte der Direktor. „Iss sie selbst! Und stör mich in der nächsten Zeit nicht, verstanden?"

Und er begann zu erzählen. Harmony Woharm brauchte gar nichts zu sagen, das tat er für sie. Er erklärte ihr den Systemschirm, seine Funktion, seine hyperphysikalischen Grundlagen, wie er erzeugt und stabilisiert wurde - einfach alles. Wenn er einmal ins Stocken geriet, brauchte er bloß den Hund anzusehen, und schon sprudelte es wieder aus ihm heraus.

Nach fast drei Stunden verabschiedete er sie mit dem Versprechen, sie bald zu besuchen.
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„Wo bleiben die verdammten Eclairs, Kim?", brüllte ein sichtlich aufgeregter Graham Nathan DeMoin in das Sprechfeld.

Draußen, im Vorzimmer, zuckte die Sekretärin schuldbewusst zusammen. „Und was ist mit meinem Nachmittagstermin? Wo steckt der?"

Kim erzitterte förmlich und wischte die letzten Krümel von ihrer Schreibtischplatte. „Aber Chef, den habe ich weggeschickt."

„Weggeschickt?"

„Du hast doch selbst darum gebeten, dass du nicht gestört wirst, während die Alte und ihr Hund ..."

„Ein Hund?" Das Schnaufen verhieß nichts Gutes. „Wer, zum Teufel, hat erlaubt, dass hier ein Hund herumläuft?"

Kim desaktivierte die Sprechverbindung und beorderte einen Reinigungsroboter ins Büro.

Es gab Tage, da verstand sie ihren Chef einfach nicht.
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Draußen, auf dem Weg im Flugtaxi nach Hause, war Jack hochzufrieden. Er würde sich zum Treffen mit den Daerba zwar leicht verspäten, doch dafür hatte er die Informationen, die sie brauchten.

Selbstverständlich war es mit viel Anstrengung verbunden gewesen, als Hund in eines der Heiligtümer der Menschen vorgelassen zu werden. Er hätte es leichter haben können, die Gestalt seiner Wirtin anzunehmen und als diese zu DeMoin zu gehen.

Eine Kopie war allerdings stets mit Mängeln behaftet, er war kein perfekter Gestaltwandler. Jemand, der seiner Wirtin so nahe gestanden hatte wie der Direktor, hätte den Schwindel leicht durchschaut.

Und DeMoin und Harmony Woharm hatten sich einmal, wie er aus ihren Selbstgesprächen vor dem Trivid wusste, sehr nahe gestanden...

San Lucas, Mexiko Fiona Arlings und Gerd Herwald saßen in der dritten Reihe vor dem Podest, von dem Pierre Lasalle sprach. Die Aula der Bürgerhalle war bis zum letzten Platz gefüllt. Der kleine Ort San Lucas an der Südspitze der Halbinsel Baja California Sur, zwischen dem Golf von Kalifornien und dem Pazifischen Ozean, gehörte an diesem Tag nicht wie sonst den Touristen, sondern den Männern und Frauen, die aus der ganzen Welt dem Aufruf hierher gefolgt waren. Es waren Eltern, Geschwister, weitere Verwandte und Freunde.

Fiona schätzte ihre Zahl auf dreihundert in der Halle, und draußen warteten noch einmal mindestens zweihundert. Lasalles Worte wurden durch Lautsprecher zu ihnen übertragen.

Ihnen gemeinsam war, dass sie vor 41 Jahren einen Angehörigen verloren hatten, dass sie sich von der Regierung betrogen fühlten und dass sie zu allem entschlossen waren. Sie hatten ihre Habe zusammengepackt, Brücken hinter sich abgebrochen und waren hier, um sich das zu holen, was sie für ihr Recht hielten. Sie wollten die Menschen zurück, um die sie nie zu trauern aufgehört hatten; die ihnen von einem Schicksal genommen worden waren, das sie nie hatten begreifen können. „Wir haben alles versucht", sagte Lasalle, ein hagerer, großer Mann mit sanften Augen und kurz' geschorenen Haaren.

Hinter ihm wanderten dreidimensionale Aufnahmen von Kindern über die Wand.

Fiona schätzte ihn auf knapp hundert Jahre.

Sie hatte ihn in Monterey kennen gelernt, zusammen mit den anderen, die sich dort bereits getroffen hatten. Pierre Lasalle war dort zum Sprecher der Verzweifelten gewählt worden. „Wir haben alle legalen Mittel ausgeschöpft, die Behörden bedrängt und angefleht, uns zu helfen", sagte er. „Wir alle wollen nichts anderes als unsere Kinder, Geschwister und Freunde wiedersehen. Die Behörden sagen uns, dass sie nicht mehr existieren - nicht in der Form, wie wir sie gekannt haben und in unseren Herzen tragen."

„Das ist eine Lüge!", rief eine junge Frau. „Ich habe meine Schwester verloren! Aber jetzt ist sie da! Sie ist nach Hause gekommen, ich weiß es! Ich spüre, dass sie da ist. Und so geht es mir nicht allein!"

Zustimmendes Gemurmel antwortete.

Stimmen erhoben sich, die ebenfalls davon sprachen, Angehörige zu „spüren". „Wir wissen es, Schwester", sagte Lasalle. „Wir fühlen es alle. Die Behörden sagen uns, dass unsere Lieben nicht mehr als Individuen existieren, sondern Teil eines unpersönlichen Kollektivs geworden sind.

Aber das ist nicht wahr. Wir wissen es, weil wir mit dem Herzen hören."

Beifall. Fiona zog die Brauen zusammen.

Für ihre Begriffe redete Lasalle zu fromm und zu sehr um den heißen Brei herum. „Komm endlich auf den Punkt!", rief sie laut. „Du hast Recht, Schwester", sagte er. „Es ist' genug. Die Behörden sagen, dass das, was sie >Nukleus< nennen,. Ruhe braucht.

Dass er der bedrohten Menschheit helfen will und nicht gestört werden darf. Brüder und Schwestern, wir lassen uns nicht nach Hause schicken! Wir wissen, dass unsere Lieben dort auf der Isla Bartolome auf uns warten, und kein herzloser Beamter kann uns das ausreden. Sie haben eine Bannmeile über Galapagos verhängt, die Inseln abgeriegelt, damit niemand sie bei dem stört, was immer sie mit unseren Kindern dort anstellen."

Er hob die Stimme. Fiona rieb sich über die feuchte Stirn. Gerd Herwald legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir lassen uns dadurch nicht abschrecken! Sie drohen damit, jeden aufzuhalten, der versucht, sich den Inseln zu nähern. Nun, Freunde, wir werden sehen, ob sie es wagen, fünfhundert Menschen mit Gewalt daran zu hindern, zu ihren Kindern, Geschwistern und Freunden zu gehen! Denn nur mit Gewalt können sie uns jetzt noch aufhalten, und wenn sie das tun, weiß die ganze Welt, was hier wirklich gespielt wird!"

„Ja!" Fiona sprang auf und drehte sich zu den Versammelten um. Sie hob eine Faust. „Denn die Wahrheit ist, dass sie unsere Kinder wieder - wieder! - missbrauchen wollen! Sie sind für die Herrschenden keine menschlichen Wesen, sondern Waffen in einem von ihnen geführten Kampf!"

Die Frauen und Männer erhoben sich und klatschten begeistert. Pierre Lasalle wartete, bis sie sich beruhigt hatten. „Brüder und Schwestern, wir werden nicht mit Gleitern fliegen, wie sie es erwarten, sondern sie überraschen. In Ecuador liegt ein bereits gecharterter Passagierdampfer, auf dem wir alle Platz haben werden. Von dort aus sind es auf dem Seeweg nur eintausend Kilometer bis zu den Inseln.

Wir werden alle an Bord gehen und dann sehen, ob die Staatsmacht es wirklich riskiert, ihre Bürger mit Waffengewalt daran zu hindern, ihre Liebsten wiederzusehen!"

Er hob die rechte Hand, als der Beifall aufbrandete. „Unsere Freunde von der Presse werden mit uns fahren und ständig aktuell berichten. Wir sind bereit, das größte Opfer zu bringen, und die ganze Welt soll Zeuge sein! Wem das Wagnis zu groß ist, der kann jetzt noch gehen. Wir verstehen das. Wir sind bereit, lieber zu sterben, als uns durch unglaubliche Drohungen einschüchtern zu lassen! Wir lassen uns unsere Liebsten nicht noch einmal nehmen!"

Nein!, dachte Fiona Arlings, als sie in seine traurigen Augen sah. Nicht noch einmal.

Eher will ich mit ihnen sterben.

Ob durch die Kanonen der Herrschenden oder ihr von Verbitterung krankes Herz - was machte das für einen Unterschied?

Ein verwilderter Park, Terrania Die drei Daerba saßen wieder auf ihren Ästen und lauschten der Botschaft, die der große graue Schäferhund an sie zu richten hatte.

Wir wissen nun, wie der Kristallschirm der Terraner funktioniert, sendete der Kalbaron, nachdem er das, was er in der Akademie über den Schirm, seine Grundlagen, seine Konstruktion und seine Schwachpunkte erfahren konnte, so knapp wie möglich dargestellt hatte. Wir wissen daher, wo wir anzusetzen haben. Der Kristallschirm an sich ist für uns unangreifbar. Wir verfügen nicht mehr über die Möglichkeit, unser Wissen per Kolonnen-Funk an die Traitanks nach draußen zu geben. Deshalb werden wir an der Wurzel des Übels anpacken.

Er machte eine Pause und witterte. Es war kein Mensch in der Nähe, kein verirrtes Liebespaar, keine Patrouille. Sie waren ungestört.

Der Terranova-Schirm wird von 96 Raumschiffen der gleichnamigen Flotte erzeugt, wobei diese bislang nur provisorisch mit dem Hypermaterial Salkrit umzugehen verstehen. Um den Schirm zu sabotieren, werden wir zwei, um sicherzugehen, drei der 96 LORETTA-Tender ausschalten müssen. Der Zusammenbruch oder die Schwächung des Schirms kann sodann von den Traitanks zum Durchbruch genutzt werden.

Der Kalbaron wartete auf eine Frage. Als keine kam, fuhr er fort: Jeder von euch bekommt ein bestimmtes Zielobjekt, einen Menschen, der euch in einen der LORETTA-Tender einschmuggeln kann. Einmal dort, werdet ihr dafür sorgen, dass es zu einem genau festgelegten Zeitpunkt zu den von uns benötigten Störfällen und in der Folge Notabschaltungen kommt. Dieser Zeitpunkt wird der 25. Oktober 1344 um genau zwölf Uhr sein. Euch bleiben sieben Tage Zeit, um euch den entsprechenden Wirt zu suchen, an Bord eines Tenders zu gelangen und eure Arbeit zu machen.

Der Kalbaron löste die Zusammenkunft auf, wartete, bis die „Eulen" davongeflattert waren, und verschwand im schwachen Mondlicht, das vom Leuchten des Systemschirms fast überlagert wurde, von der Lichtung.

Seine Instruktionen waren klar. Die Familie war aufeinander eingespielt. Er wusste, dass er sich auf seine Daerba verlassen konnte.
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Ilija Jurics Tagebuch Der Alarm ist aufgehoben,. die verdammten Traitanks haben sich wieder verzogen. Wir fragen uns, ob das schon alles war. Keiner will daran glauben. Das dicke Ende kommt nach, und dann gnade uns Gott. Wir hier auf dem Tender tun alles, um den Schirm um das System zu halten. Aber ist „alles" genug?

Sie kommen wieder, jeder glaubt das.

Inzwischen scheuchen sie uns weiter durch den Tender, von Übung zu Übung und von einer Ecke in die andere. Es nervt, und viele von uns denken, es ist bereits Schikane dabei.

Viele glauben auch, wenn die Kolonne wirklich Ernst macht, kann uns keiner mehr helfen. Was macht Rhodan? Was kann er tun? Was kann dieser Nukleus auf der Erde für uns bewirken, von dem jetzt alle reden?

Tut mir Leid, aber es wächst uns so langsam über den Kopf. Mir jedenfalls. Am schlimmsten sind das Warten und die Ungewissheit. Und die Übungen und der ganze Stress.

Wenn wir hier wenigstens etwas Sinnvolles tun könnten. Ich habe im TLD darum gekämpft, auf den Tender versetzt zu werden, zu TERRANOVA, weil ich gehofft hatte, hier etwas tun zu können. Nützlich zu sein. Wie es jetzt aussieht, bin ich davon weit entfernt. Es ist nicht so, dass man uns keine Chance geben würde. Wir Jungen werden schon ernst genommen.

Oberstleutnant Shire zum Beispiel - der Mann ist wirklich aufgeschlossen. Aber auch er kann nichts tun außer hoffen, dass die Wissenschaftler Erfolg und Glück haben, viel, viel Glück.

Also versuche ich, das Beste daraus zu machen und etwas zu lernen. Es gibt viel Neues hier für einen jungen Kerl, der sich für die Arbeit der Wissenschaftler interessiert. Wenn die Zeit bleibt, stecke ich meine Nase mal hier rein, mal da.

Ich habe mich mit einigen netten Leuten angefreundet, darunter T.

Ich habe T. heute zweimal gesehen.

Morgen treffe ich sie wieder, wenn es dann noch einen Tender LORETTA-02 gibt.

Ups, kleiner Scherz. Hallo, T, ich freue mich.
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19. Oktober 1344 NGZ Sonnenorbit Leutnant Sunday Arlsson ahnte nichts Böses. Er fühlte sich großartig und dem Ziel seiner Wünsche ganz nahe. Dazu kam, dass es bis zu seinem Heimaturlaub nur noch ein Tag war - und das wiederum sollte ihm reichen, in Sachen Shawnette Corks weiterzukommen.

Er hatte sogar mit ihr zusammen gefrühstückt. Normalerweise nahm sie ihre Mahlzeiten allein in ihrer Kabine ein. An diesem Tag jedoch schien es sie wie magnetisch in die Kantine gezogen zu haben, in der auch er stets saß - in der Regel natürlich mit Dan. Und nachdem es ihm gelungen war, diesen loszuwerden, hatte sich die Tür zum Himmel ein großes Stück weit aufgetan. Denn natürlich war Shawnette nur seinetwegen in die Kantine gekommen. Er hatte auf sie gewirkt, und sie war gekommen. Konnte es ein deutlicheres Signal ihrer Zuneigung geben?

Sunday war sich seiner Wirkung auf Frauen wohl bewusst. Erstaunlich war höchstens, dass sein Herz so laut klopfte, dass er schon fürchten musste, sie könne es hören. Dass es im Bauch so merkwürdig kribbelte und ihm ganz warm war. Das alles kannte er schon gar nicht mehr, und Sunday Arlsson musste sich schließlich eingestehen, dass er ein ernstes Problem hatte.

Er war verliebt!

Er war von Shawnette so verzaubert, dass er fast keine Lust mehr auf seinen Urlaub hatte. Fast - natürlich wollte er zur Erde, doch sein fester Entschluss, den „Shawnette-Feldzug" vorher erfolgreich zum Abschluss zu bringen, war ins Wanken geraten, als sie in der Freischicht seine Kabine betraten.

Anfangs ging er ganz planmäßig vor. Er bot ihr trotz Verbots alkoholische Getränke an, machte ihr Komplimente, gab sich geheimnisvoll und deutete seine diversen Geheimaufträge wie immer nur vorsichtig an, zeigte ihr Holos von sich als wackerem Sportsmann auf der Erde - 1339 hatte er als Kapitän die Goshun Albions zur Meisterschaft in der
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Regionalklasse Nord geführt-, erzählte von seiner armen alten, kranken Mutter daheim in Orlando, doch als er dann neben ihr auf der Pritsche saß, geriet er unerklärlicherweise ins Stocken. Sein Arm lag schon auf ihrer Schulter, die Beleuchtung stimmte, die leise Musik, das Duftgemisch aus der Nasszelle, aber mit ihm stimmte etwas nicht. Die übliche Tour, das alte Programm - es funktionierte so nicht. Nicht bei ihr. „Shawnette", druckste er herum, „Shawnette, ich ... muss dir etwas sagen."

„Ich dir auch", flüsterte sie.

Er fühlte, wie er beim Klang ihrer Stimme zerfloss und ... Nein! Er wollte es nicht ... so! Nicht wie immer. Sie war etwas Besonderes. Sunday überlegte ernsthaft, unter einem Vorwand zu verschwinden und das Ganze auf die Zeit nach seinem Urlaub zu verschieben, als sie seine Hand nahm und zärtlich darüberstrich. „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Sunday", sagte sie leise. „Ich war nicht ... ehrlich zu dir."

„Wie bitte? Aber ich ..."

Sie unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger auf den Mund legte. „Ich habe gleich gemerkt, dass du mich beeindrucken wolltest mit deinen Agentengeschichten.

Aber weil es dir scheinbar so viel bedeutete, habe ich mitgespielt - als Dummchen, das sich von so etwas beeindrucken lässt."

„Aber ..."

„Ich wollte das Spiel mitspielen, um zu sehen, wie weit du damit gehen würdest, Sunday. Ja, ich habe dich benutzt, um meine Neugier zu stillen. Doch dann habe ich feststellen müssen, dass du in Wirklichkeit nicht der Dummkopf bist, den ich anfangs in dir sah. So wie ich nicht das kleine Dummchen bin. Keine Frau ist so dumm, Sunday."

Er senkte beschämt den Blick. Sie hatte ihn also von Anfang an durchschaut, bis auf die Knochen. „Ich war also so eine Art Versuchskaninchen?"

„Ich kenne diesen Begriff nicht, aber wenn er bedeutet, dass ich dich gewissermaßen >studiert< habe, stimmt er sogar.

Allerdings habe ich gemerkt, dass ich dich gern habe, Sunday."

„Haben das deine Studien ergeben?", fragte er bitter.

„Ich möchte, dass wir Freunde sind, Sunday", sagte sie. „Und auch Freunde bleiben, wenn ..."

Sie zögerte. Er lachte unsicher und schüttelte den Kopf. „Shawnette, das hört sich glatt an wie ... wie ein Abschied!"

„Vielleicht ist es ein Abschied", antwortete sie. „Ich weiß es noch nicht."

„Du sprichst völlig in Rätseln", sagte er. „Du machst mir fast Angst."

Sie lächelte milde und strich ihm sanft über die Wange. „Das gehört nicht zu meinem Tätig-, keitsprofil. Ich bin ... ich bemühe mich, eine gute Beobachterin zu sein, Sunday", sagte sie dann. „Jemand, der versucht zu verstehen ..."

Isla Bartolomé Mondra Diamond saß auf dem blanken Felsen, auf dem die 35-MeterSpace-Jet der ROMULUS-Klasse gelandet war, der ihre TLD-Besatzung kurzerhand den Namen SPECHT FINK verliehen hatte - nach der auf Galapagos heimischen Vogelart. Bis dato lebten große Schwärme der Vögel auf den Inseln des Archipels. „Wie ist die Lage?", fragte sie, als einer der Agenten aus dem Fahrzeug kam. Er war ein junger, dunkelhaariger Mann mit attraktiv vorgerecktem Kinn, dunklen, beinahe schwarzen Augen und strichdünnen Lippen, der sich von allen nur Schenko rufen ließ. „Warst du nicht gerade eben noch in der HOPE?", erkundigte er sich verdutzt. „Vor einer halben Stunde haben wir noch ..."

„Eine halbe Stunde ist eine Menge Zeit, findest du nicht?"

„,Da hast du wohl Recht", gab er zu und ließ seinen Blick über die Bucht schweifen. „Es ist nur ... Manchmal könnte ich mich in der Idylle hier verlieren, da schrumpfen Tage zu Minuten - gar nicht erst zu reden von einer halben Stunde."

Sie lachte rau. „Nette Ausrede - und so wahr. Trotzdem ... wie sieht's aus?"

Vom Kreuzer her erscholl Ziegengemecker. Die ganze sechsköpfige Herde stand dort beisammen. Die Tiere suchten die Nähe der Menschen.

Manchmal waren sie so anhänglich, dass es in Lästigkeit auszuarten drohte. Rechts am Strand hockten Suzuke und London und sahen angestrengt aneinander vorbei. Von den zutraulichen Riesenschildkröten ließ sich derzeit nur eine blicken, „Charlie" genannt.

Schenko berichtete: „Der von uns beobachtete alte Passagierdampfer, die MONICA, ist auf dem Weg hierher. Die fünfhundert Pilger haben ihre im Trivid verbreitete Ankündigung wahr gemacht.

Sie haben vor einer Stunde von der ecuadorianischen Küste abgelegt und tuckern mit ihrem verrosteten Museumskahn mit 15 Knoten dahin. Bei der Geschwindigkeit erreichen sie die Bannmeilengrenze in rund 26 Stunden, also morgen Abend."

„Pilger ...", dehnte Mondra. „Nenn sie nicht so! Worte erzeugen Illusionen, weißt du? Und dieses Wort haben die Trividsender ganz bewusst gewählt.

Allerdings stimmt es nicht."

„Ach? Wie nennen wir diesen Haufen trauriger Gestalten denn?"

„Schwierig - wenn wir ihnen übel wollten, würden wir sie Verlorene oder traurige Gestalten nennen. Beides stimmt zwar sachlich, rückt sie aber in ein negatives Licht. Pilger hingegen lässt sie unkritisch positiv erscheinen. Von ihrer Einstellung her, die uns bekannt ist, wäre Verzweifelte oder Suchende eine bessere Benennung."

„Es sind Demonstranten. Weggesperrt gehört die ganze Bande, macht uns nichts als Scherereien. Trotzdem möchte ich jetzt nicht in Rhodans Haut stecken", bekannte Schenko. „Die Presse grillt ihn, wenn er das tut: Dann ist er der Mann, der es verzweifelten Angehörigen verbieten will, ihre lieben Verlorenen wiederzusehen."

„Ich weiß", murmelte Mondra. „Es ist eine so traurige Geschichte für diese Menschen, und die Medien weiden sich daran. Als ob wir nicht genug Probleme hätten."

„Was sagen sie wohl dazu?" Der Agent nickte mit dem Kinn in die Richtung des funkensprühenden Lichtballs. „Ob sie es überhaupt wissen? Ob es sie interessiert?"

„Ich weiß es nicht, Schenko." Mondra stand auf und streckte sich, holte noch einmal tief Luft. „Der Nukleus hüllt sich in Schweigen. Ich fürchte, wir sind auf uns gestellt, wenn die MONICA nicht rechtzeitig abdreht. Vorzeitiges Eingreifen könnte die Angelegenheit verschlimmern."

„Behauptet wer?"

„Eine gute alte Freundin von mir - Bre Tsinga. Wir haben miteinander konferiert."

„Und?", fragte Schenko mit einem Leuchten in den Augen. Bre Tsinga war ihm selbstverständlich ein Begriff, die legendäre Kosmopsychologin. „Was schlägt sie vor?"

Mondra schwieg einen Moment lang.

Dann antwortete sie mit einem traurigen Unterton, den Schenko nicht verstand: „Wir werden etwas tun, an das bisher niemand gedacht hat: Wir werden miteinander über Verlust und Trost reden."

Ein Personalbüro der LFT-Flotte, Terrania Godfry Enton war ein gläubiger Mensch.

Er dankte seinem Schöpfer morgens für die gute Nacht und den neuen Tag und betete darum, dass ihm kein größeres Unglück geschehe, als es alle seine Versicherungen bezahlen konnten. Er arbeitete seit 29 Jahren im gleichen Gebäude der Liga Freier Terraner, setzte sich an den gleichen Tisch im gleichen Büro und trank die immer gleiche Menge Kaffee. In seinem Leben war alles geregelt.

Nur seine Kolleginnen und Kollegen wechselten mit der Zeit und brachten wenigstens eine Ahnung von Abwechslung in seine geordnete Existenz. Momentan war er allerdings völlig allein. Ein heimtückisches Virus war durch die Gesundheitskontrollen geschlüpft und hatte die Abteilung lahm gelegt. So hielt er die Stellung.

Godfry Enton war ein gläubiger Mensch, das wusste in der Verwaltung jeder. Was nicht allgemein bekannt war: Er war ein Fachmann auf dem Gebiet der Ornithologie. Er kannte alle terranischen Arten und die vieler anderer Planeten.

Vor allem kannte er Eulen, und was der Mann, der sich ihm als Arnold S. Pree vorgestellt hatte, da auf der Sitzstange hocken hatte, war definitiv keine irdische Eule. „Bin ich hier richtig in der Abteilung für die Betreuung von Flottenangehörigen in der Stadt?", fragte der Mann, eine unscheinbare Gestalt mit großer Brille und spärlichem grauem Haar, nach Entons Schätzung Mitte fünfzig. „Was ist das?", antwortete der Hobby-Ornithologe mit einer Gegenfrage. „Ach", sagte der Mann, „du meinst Marlene? Nun, wie man sehen dürfte, ist Marlene eine Eule."

„Das", sagte Enton und richtete den Zeigefinger auf das Tier, „ist keine terranische Eule."

Arnold S. Pree sagte nichts. Er hielt die Stange mit dem Vogel nur ein bisschen höher, so dass Eule und Beamter einander Pupille in Pupille gegenüberstanden.

Marlene blinzelte mit dem linken Auge. „Ich meine", sagte Enton, „es ist keine mir bekannte Art."

Marlene blinzelte mit dem rechten Auge. „Es könnte natürlich sein, dass es eine vollkommen neue Spezies ist", räumte Enton ein. Er blinzelte ebenfalls und war plötzlich aufgeregt. „Eine neue Art! Das ist eine ornithologische Sensation, weißt du?

Woher stammt sie? Wo hast du sie her, und wie hat sie ...?"

Arnold hob eine Hand. „Sofort, mein Freund. Ich schlage dir ein Geschäft vor.

Ich beantworte deine Fragen, und du sagst mir dafür, was ich wissen will. Ist das ein Angebot?"

Das Tier sah ihn aus müden Augen an. „Klingt vernünftig."

„Unsinn. Weißt du, welche Besatzungsmitglieder der TERRANOVA-Flotte derzeit in der Stadt oder anderswo auf Terra weilen oder in den nächsten Tagen ankommen werden? Für so was bist du doch zuständig, oder nicht?"

„Natürlich." Godfry Enton ließ die zerrupfte, hässliche Eule nicht aus den Augen. „Aber ich darf darüber nicht so ohne weiteres ... Ich meine, es gibt natürlich Ausnahmen. Warte, ich sehe in meine Unterlagen."

Fünf Minuten später wussten Arnold S.

Pree und seine Eule, was sie hatten wissen wollen. Nach weiteren fünf Minuten erwachte Godfry Enton aus seiner Starre und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund.

Es war heller Tag, und er träumte von hässlichen, zerfledderten alten Eulen namens Marlene und einem Mann, an den er sich schon überhaupt nicht mehr erinnern konnte. Und je mehr er an den seltsamen Vogel dachte, desto mehr verblasste auch dessen Bild in seinem Kopf.

Ihm war heiß. Er setzte sich wieder an seinen Platz und studierte verdutzt die Personalakten, die er aufgerufen hatte.

Dann schloss er sie und zog sein Fieberthermometer aus der Hemdtasche.

Verdammte Viren!, dachte er. So fing es also an.

Ilija Jurics Tagebuch Heute war nicht viel los. Wir warten weiter auf einen neuen Angriff der Traitanks. Sie lassen sich Zeit. Heimlich ertappe ich mich dabei, die Tage zu zählen. Wir hören nichts Neues von Rhodan und von der Erde. Ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? T. ist wirklich süß. Ich glaube, ich bin ihr aufgefallen'. Aber sie hat zu viel um die Ohren. Arbeitet dauernd an neuen Programmen und den ständig hereinkommenden Daten. Oja, das Salkrit ist ihr Lieblingskind. Ich fürchte, damit kann ich nicht konkurrieren.

Muss wohl mit dieser Konkurrenz leben.

Immerhin: besser als die Trottel, die ihr hinterhergaffen.

 

4.

 

20. Oktober 1344 NGZ MONICA Fiona Arlings starrte auf den Ozean, auf dessen Wellen sich die Mittagssonne spiegelte, als der Kerl zu ihr an die Reling trat. Sie hatte gehofft, wenigstens für einige Minuten Ruhe zu haben, auf einem Schiff, das aus den Nähten platzte. Sie glaubte nicht, dass es jemals fünfhundert Menschen befördert hatte. „Ich habe dich beobachtet", sagte der Kerl.

Fiona war er ebenfalls aufgefallen. Einer wie er war schwer zu übersehen. Anfang sechzig, Glatze, dünnes Oberlippenbärtchen, Bauch und übertrieben leger gekleidet. Er hätte ihr Sohn sein können. „Tatsächlich?", fragte sie und rauchte. „Was soll das werden? Ich bin ..."

„Kabsch, Ansgar Kabsch", stellte er sich vor. „Ich komme aus Budapest, um dort", er machte eine Handbewegung zum Horizont, „meinen Cousin zusehen. Jorgi ..."

„Ich wünsche dir viel Glück", sagte sie, ohne ihn anzublicken. Vielleicht zischte er ab, wenn sie ihn einfach nicht beachtete. „Man redet über dich", ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen. „Weißt du das?"

„Nein. Was sagt man denn?"

„Dass du eine harte alte Frau seist. Du kommst aus Texas und suchst deinen Sohn.

Du hast eine eigene Ranch und - Pardon - stehst deinen Mann."

Sie schwieg, sog sich die Lunge voll und musste husten. „Ich habe mit vielen Leuten gesprochen.

Ich glaube, jeder von uns hier hat seine ganz persönliche Tragödie erlebt, seine eigene private Geschichte."

„Ach was?", knurrte sie. „Und ihr von der Presse seid scharf drauf wie hungrige Kojoten."

„Presse?" Er stutzte. „Ach, so ist das. Du denkst, ich sei einer von denen? Jetzt verstehe ich alles. Aber Gott bewahre!"

Sie schnippte den Zigarettenstummel über die Reling und drehte sich zu ihm um. „Okay, mein Junge, was willst du von mir?"

Er bleckte die Zähne, schnippte mit den Fingern, und plötzlich schwirrten einige winzige Kameradrohnen um sie herum und vor ihrem Gesicht.

Goshun-Ost, Terrania Leutnant Sunday Arlsson wohnte auf teurem Terrain, unweit des Goshun-Space-Ports, was ihm jedoch nicht viel Kopfzerbrechen bereitete, solange die vor drei Jahren gemachte Erbschaft noch Zinsen abwarf. Das große Appartement im riesigen Deringhouse-Wohnturm hätte einer vierköpfigen Familie Platz geboten.

Arlsson störte das nicht. Es gab schlechtere „Absteigen" für einen Junggesellen.

Seit fünf Stunden war er zu Hause - und verspürte keine Lust, sich mit einer Frau zu treffen, wie er es sonst keine zwanzig Minuten nach dem Eintreffen in Angriff genommen hätte. Hatte Shawnette Corks ihm denn tatsächlich so sehr den Kopf verdreht, dass er müde vor dem Trivid hing?

Was die Nachrichtensender brachten, war nicht dazu geeignet, seine Stimmung zu heben. Über den TERRANOVA-Schirm redete da niemand mehr. Alle Welt sprach von den Monochrom-Mutanten und deren Angehörigen. Es war eine Tragödie.

Moharion Mawrey, die von einigen Sendern bereits als Urheberin allen Unheils ausgeguckt worden war, wurde nicht müde, in immer neuen Interviews zu versichern, dass es sich bei den „Heimkehrern" um eine neue Entität handelte, eben den Nukleus. Sie beschwor die Verwandten und Freunde, zu Hause zu bleiben oder umzukehren, wenn sie sich schon auf den Weg gemacht hatten.

Direkt als Kontrast wurden immer wieder Aufnahmen der Eltern und Verwandten der toten Monochrom-Mutanten gezeigt - vor 41 Jahren und heute. Selbst dem Dümmsten wurde klar, dass diese Menschen längst nicht über den Verlust hinweggekommen waren, zumindest nicht jene 500, die sich auf den Weg zum Galapagos-Archipel gemacht hatten. 500 von weit über 30.000 - keine ganz schlechte Quote, fand Sunday. Was waren das nur für Leute? Lebten die denn alle im Gestern?

Irgendwann desaktivierte Sunday das Trivid. Er war müde, obwohl es erst Nachmittag war. Neben ihm auf dem Tisch stand eine leere Flasche Cognac. Er spürte die Wirkung, als er aufstand und sein Haushaltsservo heranglitt, um abzuräumen.

Ihm wurde leicht schwindlig, und für einen Moment sah er seine Umgebung doppelt. „Verdammter Schnaps", knurrte er. „Ab in die Koje."

In diesem Augenblick klang der Summer, der einen Besucher anzeigte. Sunday kniff die Brauen zusammen und sah missmutig zum Chrono. Wer wollte etwas von ihm? „Öffnen!", raunzte er unwillig.

Im Eingang, stand ein Mann, den Sunday nie zuvor gesehen hatte: klein, ja unscheinbar, große Brille, schütteres graues Haar, grauer Anzug. Arlsson drückte die Augen fest zu, doch als er sie wieder öffnete, war der kleine Mann immer noch da. Erst jetzt sah Sunday, dass er mit der linken Hand etwas hielt, was mit einem Tuch verhängt war. „Wer zum Teufel ..." ,brummte er mit schwerer Zunge. „Mein Name ist Pree", stellte der Mann sich vor, „Arnold S. Pree. Ich bin dein Nachbar, weißt du nicht mehr?"

„Nee", murmelte Sunday. „Das kann nicht stimmen. Ich kenne meine Nachbarn, und du gehörst ganz bestimmt nicht ..."

Der Mann nahm die Decke weg. In der Hand hielt er einen Käfig mit einem unsagbar hässlichen Vogel darin, der ihn aus großen müden Augen ansah.

Große rote Augen ...

Augen ... „Aber sicher, Sunday", sagte der nette Herr. „Ich bin der Arnold von nebenan."

„Ja", krächzte Arlsson. „Jetzt erinnere ich mich ..."

Der nette Herr hob den Käfig mit dem hübschen Vogel ein Stück höher. „Sunday, ich störe so spät, weil ich dich um einen kleinen nachbarlichen Gefallen bitten möchte. Ich habe einen Anruf erhalten und muss die Stadt für ein, zwei Tage verlassen. Und da hab ich mir gedacht, vielleicht könntest du ... solange ... auf Marlene ...?"

Aber ja doch, dachte Sunday benebelt.

Natürlich, sicher. Wozu sind Nachbarn denn da?

Isla Bartolomé Es war kurz nach 16 Uhr, noch etwa fünf Stunden, bis die MONICA mit ihren fünfhundert aufgebrachten Passagieren die Bannmeile erreichte.

Die Lagebesprechung an Bord der HOPE war in vollem Gang.

Sie würden aktiv werden müssen, das war allen Anwesenden klar. Die TLD-Agenten hatten soeben einen Plan vorgestellt, die Galapagos-Inseln mittels eines Schirmfelds abzuriegeln. „Mit einem Prallschirm bin ich einverstanden", sagte Mondra nach kurzem Nachdenken, „aber nur zur zusätzlichen Absicherung. Und es wird keinesfalls ein Paratron eingeschaltet. Die Gefahr für die Leute ist viel zu groß."

„Nein", lehnte Fawn Suzuke ab. „Ihr dürft es nicht tun. Überhaupt kein Schirm! Der Nukleus darf nicht mit unnötigen Energieentfaltungen gestört werden."

Mondra und die Offiziere blickten sich an. „Ihr habt sie gehört", sagte sie dann. „Kein Schirm."

„Aber ..." Horlund atmete tief durch. „Mondra, sie ist ein halbes Kind! Sie versteht nicht, was hier vorgeht. Sie hat keine Ahnung von ..."

Mondra schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Major, nein. Fawn Suzuke ist mehr als ein Teenager - viel mehr. Wenn hier jemand etwas nicht versteht, sind wir es."

Sie hob den Kopf und klatschte in die Hände. „Also schön, Freunde, dann machen wir es auf die bewährte Art und sprechen mit den Leuten."

MONICA Mondra Diamond kam mit der Space-Jet des TLD an Bord der MONICA. Sie trug nur einfache Zivilkleidung. „Ich will euch nichts vormachen", begann sie die Rede, die von Akustikfeldern im ganzen Schiff gut hörbar war, „aber ich kann euch versprechen, dass ihr nicht allein seid. Ich werde eine Erinnerung mit euch teilen, damit ihr versteht. Sein Name war Delorian ..."

Fiona hörte der jugendlich wirkenden, attraktiv aussehenden Frau aufmerksam zu.

Bald würden sie die Bannmeile erreichen.

Dann würde sich zeigen, wie die Regierung wirklich auf den „Kreuzzug der Eltern" reagieren würde, wie die Mission der fünfhundert inzwischen in den Medien genannt wurde.

Was Mondra Diamond erzählte, war zwar berührend, doch das reichte nicht.

Ihre Stimme hallte über das Deck. Fiona hörte sie von Verständnis reden, von Schmerz, Verzweiflung, Verlust. Sie sprach von Trauer und Mitgefühl. Sie trug die ganze Leier vor. Sie redete und redete von Leid und von Prüfungen, und Fiona fragte sich ein ums andere Mal: Wenn sie uns so verdammt gut versteht, warum versteht sie uns dann nicht?

Fiona kannte all die Phrasen leider viel zu gut.

Sie brachten nichts. Wenn Mondra ihnen wirklich helfen wollte, dann sollte sie sie mit dem Nukleus reden lassen. Und dann sollte dieser ihnen - ihr - ins Gesicht sagen, dass es nicht ihre Kinder waren, die zurückgekommen waren und auf sie warteten.

Lange nachdem Mondra mit einem letzten, leidenschaftlichen Appell geendet hatte, stand Fiona wieder an der Reling und musste an Kabsch denken, der ebenso wenig überzeugt gewirkt hatte wie sie. Sie beide hatten vieles gemeinsam. Was er gesagt hatte, hatte ihr gefallen. Sie hatte ihm erlaubt, sich von seinen Drohnen filmen zu lassen. Sie hatte ihm Fragen beantwortet. Sie hatte ihm Einblicke in ihr Leben gestattet wie nach Georges Tod keinem anderen Menschen mehr.

Gerd Herwald war nett, ein lieber alter Kerl, aber ihm fehlte der letzte Wille zur Konsequenz. Ansgar Kabsch besaß ihn und sie ebenfalls. Sie hatte gespannt gewartet, wie sich die anderen fünfhundert Menschen auf der MONICA entscheiden würden, und aufgeatmet, als Pierre Lasalle bekannt gegeben hatte, dass sie weiterfahren würden - ganz gleich, was sie erwartete.

Keine Stunde mehr .., Fiona Arlings zündete sich eine neue Zigarette an. Was hatte Kabsch ihr gesagt? „Notfalls hätte ich eines der Boote genommen und allein weitergemacht."

Nicht allein, dachte sie. Sie hatte ihr ganzes Leben lang kämpfen müssen, manchmal den Kürzeren gezogen, aber noch nie klein beigegeben.

Isla Bartolomé Nachdem allen klar war, dass die MONICA mit all ihren Passagieren nicht kehrtmachen würde, dass Mondras Ansprache die fünfhundert nicht hatte umstimmen können, begann die Zeit der Krisensitzungen und -konferenzen. Perry Rhodan flog auf Mondras Anruf hin mit einem Beiboott der LEIF ERIKSSON II zur Isla Bartolomé, doch er würde nicht vor 22 Uhr dort eintreffen.

Bis dahin mussten die offenbar zum Äußersten bereiten Angehörigen mit ihrem Dampfer an der Bannmeile aufgehalten werden. Rhodan verbot ausdrücklich jede Waffenanwendung, selbst Warnschüsse vor den Bug waren untersagt. Wenn alles nichts half, sollten Traktorstrahler eingesetzt werden.

Mondra wusste, dass sie irgendwann diesen Befehl geben musste. Es war das kleinste Übel. Rhodan schien noch immer daran zu glauben, dass die Verzweifelten zur Vernunft kommen würden und die Einsicht letztendlich siegte.

Auf der Insel hielt man den Atem an. Die Anzeigen der Chronometer rasten auf den Augenblick zu, in welchem der Dampfer die unsichtbare Grenze erreicht haben würde. Die Space-Jets der Flotte und des TLD waren bereit. Der Luftraum über Galapagos war von privaten Jets und Gleitern, die es geschafft hatten, bis hierher vorzudringen, gesäubert worden - was ein entsprechendes Presseecho erfahren hatte.

Negative Publicity - dann schon lieber die Kolonne!, dachte Mondra unbehaglich, Um 20.55 Uhr erschien Marc London in der Zentrale der HOPE, diesmal allein. Auf Mondras Frage antwortete er, dass Fawn Suzuke für ihn momentan „nicht mehr erreichbar" sei. Sie wolle allein sein und stehe mit dem Nukleus in geheimnisvoller Verbindung.

Mondra nahm ihn am Arm, gemeinsam tranken sie heißen Kaffee. Der junge Schenko gesellte sich zu ihnen, und sie unterhielten sich kurz. Belanglose, einfache Themen. Diese kleine Auszeit hatten sie alle bitter nötig, zumal sie im Augenblick sowieso nichts anderes tun konnten, als abzuwarten.

Um 21.14 Uhr war es schließlich so weit.

Die MONICA erreichte die Grenze, die um die Galapagos-Inseln gezogen worden war.

Mondra gab den Befehl, auf den die über dem Schiff kreuzenden Space-Jets gewartet hatten.

Die Fahrt der MONICA wurde verlangsamt und schließlich gestoppt. Der Passagierdampfer wurde von den Traktorstrahlen einige Kilometer zurückgeschleppt, doch als sie ihn freigaben, stampfte er sofort wieder auf die Bannmeile zu. Mondra erkannte endgültig, dass jede Hoffnung auf Einsicht vergebens war, und befahl den Jets, das Schiff mit ihren Strahlen zu fesseln, bis sie andere Befehle erhielten.

Mondra Diamond verfolgte die ständig einlaufenden Berichte der Medien, beobachtete den Nukleus, konferierte mit den TLD-Offizieren und wartete auf Perry Rhodan, ihre einzige Hoffnung. Er konnte zwar keine neuen Argumente hervorzaubern, aber vielleicht half es wirklich, wenn er hier vor Ort erschien und zur MONICA flog. Er konnte Menschen überzeugen - sofern sie sich überzeugen lassen wollten.

Um 21.5? Uhr landete seine Jet neben der HOPE.

MONICA Perry Rhodan kam nicht allein. In seiner Begleitung befand sich der Mausbiber Gucky. Allerdings hatte der Terraner nicht vor, sich von dem Multimutanten per Teleportation auf die MONICA bringen zu lassen, wie Mondra Diamond bei dessen Anblick angenommen hatte. Eine Teleportation wäre zwar der schnellste Weg gewesen, doch bestand die Befürchtung, dass eine solche Mutantenaktion als aggressiver Akt angesehen werden konnte. Für den, der wollte, war selbst der friedfertige Ilt eine „Waffe".

Rhodan zog es vor, mit einem Gleiter zu den Menschen zu fliegen. Mehr noch: Angesichts der Enge auf dem Dampfer verzichtete der Resident auf eine Landung auf Deck, sondern ließ sein Fahrzeug neben der MONICA auf seinem Prallfeld wassern und begab sich per Strickleiter an Bord. Selbst Gucky, der ihn auf seiner Reise begleiten musste, zeigte sein Verständnis und verzichtete schließlich auf ein Antigravfeld.

Denn es kam hier darauf an, Zeichen zu setzen: Perry Rhodan, der unsterbliche Aktivatorträger, kam nicht als Repräsentant einer abstrakten Staatsmacht, nicht mit großer Eskorte, sondern als Mensch, sozusagen „zu Fuß". Er tat es gegen den Willen seiner Berater und wusste, dass er sich durch die „Erniedrigung" zur Zielscheibe des öffentlichen Spotts machen konnte, falls auch diese Mission scheiterte.

Er gab sich keinen Illusionen hin. Seine Chancen standen vielleicht eins zu zehn.

Schon um das Herunterlassen der Strickleiter hatte er geradezu betteln müssen.

Und dann stand er, nur in Begleitung von Gucky, vor den Männern und Frauen meist höheren Alters, die ihn skeptisch bis feindselig anstarrten. Er bemühte sich, ihren Blicken standzuhalten. Einige der Gesichter kannte er aus den Nachrichtensendungen. Sie alle würde er überzeugen müssen. Er befand sich nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation und hoffte, dass er die Menschen immer noch einschätzen konnte - und am Ende erreichte.

Perry Rhodan achtete nicht auf die überall umherschwirrenden Kameradrohnen und begann zu reden. Sie ließen ihn gewähren.

Einige sahen ihn an wie ein seltsames Tier.

Aber sie unterbrachen ihn nicht. Sie schrien ihn nicht nieder.

Sie schwiegen.

Das Verschwinden des Ilts bemerkte keiner von ihnen.

MONICA Fiona Arlings hörte ihm zu. Sie wusste, dass er sie nicht umstimmen konnte. Dass er am Ende persönlich gekommen war, nachdem die Staatsmacht mit ihren Traktorstrahlern die Maske fallen lassen hatte, war ein starkes Stück. Es zeigte die ganze Unverfrorenheit dieses Mannes.

Andererseits war er erschienen. Er musste wissen, dass er nichts zu gewinnen hatte, aber er war da, und er stellte sich. Das imponierte ihr wiederum. Sie gab ihm keine Chance, aber sie ließ ihn reden.

Ansgar Kabsch hatte es prophezeit. Wie hatte er noch gesagt? „Am Ende werden sie zu Kreuze gekrochen kommen und winseln! Und dann sollen sie unseren ganzen Zorn zu spüren bekommen!"

Fiona hatte sich sogar schon überlegt, ob sie ihn nicht als Geisel nehmen sollten. Mit ihm als Druckmittel mussten sie die Weiterfahrt erzwingen können. Die Regierung würde es sich dreimal überlegen, ob sie ihr Lügengebäude aufrechterhalten und ihn opfern wollte.

Kabsch hatte diese Idee gefallen.

Obwohl - so richtig ernst gemeint hatte sie es nicht. Sie respektierte einen Gegner, der sich ihr stellte. Und sollte er sie gegen jede Erwartung überzeugen können, wäre sie die Erste, die ihn unterstützen würde. Sie hatte Kabsch das nicht gesagt, er würde es nicht verstehen. Sie war verbittert, er dagegen voller Hass. Diesen Unterschied erkannte sie noch immer.

Er stand neben ihr, schwieg wie sie. In den letzten Stunden war er ihr nicht von der Seite gewichen. Sie mochte das nicht. Sie konnten einer Meinung sein, aber wenn er sich deshalb einbildete, sich an sie hängen zu dürfen, musste sie ihn enttäuschen.

Fiona zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Hand an ihrer fühlte!

Sie drehte sich um, wollte ihn anraunzen, das sein zu lassen, doch sie sah nur in sein verstörtes Gesicht, sah seinen offenen Mund, seinen Blick, der nach unten gerichtet war... ... folgte ihm... ... und blickte in die lachenden Augen eines ein Meter großen Pelzwesens, das jeder im Solsystem kannte. „Was zum Teufel ...!" ,entfuhr es ihr.

Dann verschwand die Umgebung für sie.

MONICA Perry Rhodan schwitzte. Er sprach seit zwanzig Minuten. Er stand nicht mehr nur vor elektronischen Augen und Ohren, die sein Bild und seine Worte in alle Welt übertrugen, und bemühte sich, auch die Journalisten zu ignorieren. Er stand hier vor denen, die er nur auf diese direkte Weise erreichen konnte; vor jenen Menschen, die es anging. Er brauchte keine falschen Rücksichten mehr zu nehmen und wurde deutlicher, als er es vorher je hatte sein können.

Er sagte den Angehörigen der Monochrom-Mutanten, dass ihre Kinder, Geschwister und Freunde im Nukleus im Moment die einzige Hoffnung der gesamten Menschheit seien. Wenn es dem Nukleus nicht gelang, Hilfe für sie herbeizurufen oder selbst Hilfe zu leisten, war es vorbei! Er berichtete von den Traitanks, von der Terminalen Kolonne. Er malte die Gefahr durch die Chaosmächte in nüchternen, erschütternden Farben. Er versicherte die Menschen nochmals seiner Anteilnahme an ihrem Leid - aber gleichzeitig stellte er knallhart klar, dass es keine Ablenkung des Nukleus durch sie geben würde. Sie konnten ihn steinigen, aber er würde es nicht zulassen.

Als er dann schwieg, sagte zunächst niemand etwas. „Beantworte mir eines", meldete sich schließlich einer der Verzweifelten zu Wort. „Wenn nun du selbst ein Kind verloren hättest, an SEELENQUELL, an den Nukleus - auf welcher Seite würdest du dann stehen?"

„Auf der gleichen!", antwortete Rhodan sofort. „Ich würde mich selbst dafür verfluchen, so, wie ihr mich verfluchen mögt, aber ich würde nicht zum Nukleus gehen. Jetzt nicht! Wenn es noch immer eure Kinder sind, werden sie zu euch kommen."

Das schien Eindruck zu machen. Rhodan sah, wie sich einige der Gesichter entzerrten. Er fühlte, dass die Stimmung zu kippen begann. Er wollte es sich durch Blickkontakt mit Gucky bestätigen lassen, der die Gedanken der Männer und Frauen überwachen sollte, und erst jetzt sah er, dass er nicht mehr bei ihm war.

Eine schwarzhaarige Frau um die sechzig trat vor und zeigte anklagend auf ihn. „Glaubt ihm kein Wort! Er kann so reden, weil er eben keine Kinder im Nukleus hat.

Da hat er sehr leicht reden! Und er will uns sagen, wie wir zu fühlen und was wir zu tun haben!"

Sofort brandete Beifall auf. Perry Rhodan ballte die Hände und biss die Zähne zusammen. Die Drohnen schwebten ganz nahe heran. Die Frau blickte ihn triumphierend an. „Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren - genau wie Mondra Diamond. Habt ihr denn überhaupt nicht zugehört, als sie euch an ihrem Schmerz hat teilhaben lassen?", fragte er so beherrscht wie möglich. „Mein Sohn Delorian ist in ES aufgegangen wie viele meiner Freunde ebenfalls, gute, alte Freunde. Aber ich werde nicht zu ES gehen, um sie zu besuchen, weil sie nicht dort sind! Sie sind in ihm aufgegangen, doch nicht mehr die, die sie einmal waren!

Und das gilt auch für eure Kinder. Seht das doch ein! Sie leben noch, aber völlig anders als zuvor. Wir sind nicht mehr ihre Gegenwart, ihr Geist ist eins auf eine uns unverständliche Art." Er hob beide Hände. „Ich bitte euch! Kehrt um! Tut es nicht für mich, sondern für alle Eltern, die wie ihr Kinder haben! Tut es für diese Kinder!

Gebt ihnen die Chance zu leben! Zerstört nicht ihre Zukunft, indem ihr euch von Hass leiten lasst! Kehrt um!"

Sie sahen ihn an. Er hatte keine Worte mehr. Wenn er sie jetzt nicht überzeugt hatte, dann nie mehr. Er hielt den Atem an, sah, wie Köpfe sich senkten. Manche Männer und Frauen drehten sich einfach um. „Ihr lasst ihn damit durchkommen?", rief die Schwarzhaarige. „Ihr wollt aufgeben? Ihr...!"

Sie verstummte abrupt, als neben ihr zwei Gestalten materialisierten, ein kleines Pelzwesen und eine hagere Frau, die ihre Mutter hätte sein können.

Perry Rhodan verstand nicht, was vorging.

Gucky nickte ihm beruhigend zu. „Gleich, Perry."

Dann ließ er die Hand der Frau mit dem Karohemd los und zeigte auf die Sprecherin. „Ist sie das, Fiona?", fragte er laut.

Die Hagere nickte und zündete sich eine Zigarette an. „Elma Günzler", sagte sie gedehnt und spuckte ihr verächtlich vor die Füße, „die Partnerin von Ansgar Kabsch."

„Du ... du bist verrückt!", entfuhr es der Agitatorin. „Ansgar Kabsch, der angeblich seinen Bruder an den Nukleus verloren hat!", sagte Fiona Arlings. Sie drehte sich zu den Menschen um, sah Lasalle an. „Die beiden haben überhaupt keine Angehörigen im Nukleus. Beide arbeiten für die übelsten Klatschsender, die es im ganzen Solsystem gibt. Sie haben sich eingeschmuggelt und uns ausgehorcht und abgelichtet und die Bilder und Aussagen dann verfremdet senden lassen, nachdem sie sie an einen Gleiter über uns gefunkt hatten. Ihnen ging es nie um unsere Kinder! Sie haben unsere Verzweiflung kaltblütig ausgenutzt! Sie wollten auf unsere Kosten Politik machen!"

Ein Raunen ging durch die Menge. Fiona Arlings klemmte sich die Zigarette in einen Mundwinkel, kam auf Perry Rhodan zu und blieb vor ihm stehen. Sekundenlang sahen sie sich in die Augen.. Dann begann sie schief zu grinsen. „Ich bin dafür, dass wir jetzt umdrehen und mit voller Kraft zurück nach Ecuador fahren. Das heißt ... falls der junge Mann hier uns eines verspricht."

„Und das wäre?", fragte Rhodan. „Wenn unsere ... Kinder und Freunde von sich aus versuchen sollten, mit ihren Angehörigen Kontakt aufzunehmen, werdet ihr sie nicht daran hindern?"

„Das verspreche ich gern", versicherte Rhodan erleichtert.

Um 23.46 Uhr terranischer Standardzeit wurde der Passagierdampfer MONICA mit einem Fahrgast weniger aus der Fessel der Traktorstrahlen entlassen und nahm wieder Kurs auf den südamerikanischen Kontinent.

Ilija Jurics Tagebuch Die Ruhe geht uns an die Nerven. Ich bin damit nicht allein, wir spüren es alle. Es ist zu still. Wir wissen, dass die Traitanks noch da sind. Warum sollten sie aufgeben, nach einem einzigen Fehlschlag? Was planen sie also? Wann greifen sie wirklich an?

Ich versuche mich zu beschäftigen. Nicht, dass wir nicht genug zu tun hätten, dafür sorgen unsere Chefs schon. Immer auf Trab halten, die Jungs und Mädels. Damit sie auf keine dummen Gedanken kommen.

Kommen wir aber doch! Freizeit ist Gift, denn dann schleichen sie sich an, die Fragen.

Ich versuche mich zu beschäftigen und zu lernen. Lernen ist nie falsch, vor allem in netter Gesellschaft. Genau, T. hat mich heute in ihre Abteilung mitgenommen. Ich durfte ihr zusehen, wie sie Programme schrieb und Schaltungen vornahm.

Programme für Schaltungen, natürlich alles im Zusammenhang mit dem Salkrit.

Ich glaube, T. ärgert nur eins, nämlich dass sie eigentlich überhaupt nichts über diesen neuen, so geheimnisvollen Stoff weiß. Seitdem spukt mir der Gedanke durch den Kopf, die eine ganz große Entdeckung zu machen. Wenn ich das Salkrit für T. entzaubern könnte, wäre ich ihr Gott!

Na ja, Ilija, träum mal schön weiter ...

 

5.

 

21. Oktober 1344 NGZ Isla Bartolomé Die Umkehr der MONICA war wie ein Signal gewesen. Die Berichterstattung in den Medien wurde schlagartig um eine Spur moderater und wandte sich wieder anderen Themen zu.

Gucky setzte den TLD-Agenten in der HOPE auseinander, wie er auf der MONICA auf Ansgar Kabschs hasserfüllte Gedanken aufmerksam geworden war und darin gelesen hatte, was er und seine Komplizin wirklich auf dem Schiff taten und an wen sie heimlich sendeten, für wen sie arbeiteten. Er war mit ihm und Fiona Arlings kurzerhand nach Ecuador gesprungen, mitten hinein in die tiefste Pampa, und hatte ihn mit etwas Nachhilfe zum Sprechen gebracht.

Kabschs Auftraggeber erhielten wenig später Besuch vom Terranischen Liga-Dienst. Ihn selbst hatte der Ilt der Einfachheit halber in Ecuador zurückgelassen, inmitten riesiger Mückenschwärme. „Er kann bis zur nächsten Ansiedlung marschieren", sagte er. „Die Kur wird seinem Fettbauch gut tun.

Gucky hätte noch stundenlang weiter prahlen können, liebäugelte sogar mit einem Besuch bei den Schohaaken, aber Perry Rhodan musste zurück zur LEIF ERIKSSON. Nach einem letzten Gespräch mit Mondra Diamond und den TLD-Verantwortlichen verließen er und der Mutant die Isla Bartolomé um 4.15 Uhr.

Marc London war zu der Zeit schon wieder bei Fawn Suzuke, mit der Rhodan ebenfalls kurz gesprochen hatte. Sie wirkte jetzt wieder gelöster. Auch er konnte ihr allerdings nichts Neues entlocken. Zum Schluss erzählte er ihr von dem Versprechen, das er den Angehörigen auf der MONICA gegeben hatte.

Sie sagte ihm zu, ihn zu benachrichtigen, falls sie etwas „hörte". Keiner von ihnen glaubte wirklich daran.

Rhodan nahm es den Eltern ab, dass sie die Ankunft ihrer Kinder „gespürt" hatten.

Vielleicht war es in Wahrheit nur eine Art von Massenhysterie, aber er hatte schon zu viel erlebt, um das Phänomen einfach als solche abzutun. Auch im 14. Jahrhundert NGZ gab es viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich dem menschlichen Verstand und allen Messmethoden entzogen.

Mondra Diamond war wieder allein. Es war ruhig geworden, woran sie sich erst wieder gewöhnen musste. Sie verließ den Kreuzer und wanderte ein Stück den Strand in der Bucht entlang. Als sie Marc und Fawn gekauert am Wasser sitzen sah, das ihre nackten Füße umspielte, empfand sie ein lange nicht mehr gekanntes Gefühl der Einsamkeit.

Oder war es Neid?

Wie konnte sie zwei junge Menschen beneiden, die nie zueinander kommen konnten? Vielleicht war es ja wirklich Liebe, zumindest von Marc aus, aber sie waren nun einmal so unterschiedlich wie Feuer und Wasser.

Nein, dachte sie. Es war Mitleid.

Terrania Das Erste, was Leutnant Sunday Arlsson hörte, als er aufwachte, war das „Huuhuu" des grässlichen Vogels in dem Käfig, der auf dem kleinen Tisch gegenüber dem Bett stand.

Er stemmte sich ächzend in die Höhe, stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte heftig den Kopf. Der stechende Schmerz ließ ihn aufschreien. Doch als er wieder klar sah, war die Krähe immer noch da. „Verschwinde!", knurrte der Leutnant. „Hau ab!"

Doch der Vogel tat ihm den Gefallen nicht.

Er machte nur „Huuhuu" und blieb auf seiner Käfigstange sitzen, sah ihn aus schläfrigen Augen an.

Sunday stöhnte und stieg aus dem Bett, schlüpfte in seine Hausschuhe und schlurfte in die Hygienezelle. Bevor er unter die Dusche trat, schluckte er ein paar Schmerztabletten und gurgelte mit einer Lösung, doch der schale, widerliche Geschmack im Mund blieb.

Als er ins Schlafzimmer zurückkam, frisch angezogen und geföhnt, war der Vogel immer noch da.

Sunday Arlsson setzte sich auf die Bettkante und starrte ihn an. Der Geier starrte zurück. Sunday erkannte jetzt, dass er eher einer Eule ähnlich sah, wenn auch nur entfernt. Er hatte nicht viel Ahnung von Vögeln, aber er hatte noch nie eine so hässliche Eule gesehen. Die Kreatur im Käfig hätte aus einem Albtraum entsprungen sein können, vielleicht war sie es ja. Die Flügel erinnerten eher an ein Gewirr aus Spinnenbeinen, der Schnabel war viel zu lang. Die Klauen sahen wie Skelettknöchel aus, und die Augen waren rot wie Blut. „Also sag's mir", knurrte der Leutnant.

Selbst das Sprechen tat weh, immer noch, trotz der Tabletten. „Welche Braut hat dich hier gelassen? Wie heißt sie?"

„Huuhuu."

Na schön, dachte er, dann eben nicht.

Er hatte keine Ahnung, was am Vortag passiert war. Totaler Blackout. Er wusste noch, dass er heimgekommen war, vor dem Fernseher gesessen und zu viel gebechert hatte. Und dann?

Er sah ein Schildchen an dem Käfig und ging hin - nur nicht zu schnell bewegen.

Auf dem Schildchen stand ein Name: „Marlene".

Zumindest hat der Vogel einen Namen, dachte er. „Huuhuu", sagte Marlene.

Sunday schlurfte in die Robotküche. Nach der dritten Tasse Kaffee stellte sich so etwas wie eine Erinnerung ein. „Ein Mann", murmelte er. „Ein Kerl, ein komischer Kauz, mit einer Eule. Er hieß ..." Der Name wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Irgendetwas mit ...

E, langem E. Und PP..ee? Pree? Spree?

Aber er sah ihn jetzt vor sich. Ein unscheinbarer Typ mit einer großen Brille auf der Nase. Er stand da ... mit dem Käfig und fragte, ob ... ob er nicht ... ob Sunday nicht ... ein oder zwei Tage ... „Oh nein!", stöhnte Arlsson und ging ins Schlafzimmer zurück, baute sich vor dem Käfig auf. „Hör mir mal gut zu, du ...

Marlene! Ich weiß nicht, was hier abläuft, aber so funktioniert das nicht! Ich weiß nicht, wer dieser Knilch war, aber ich weiß, dass er nicht hier wohnt. Ich werde ihn finden, und dann bringe ich ... bringe ich dich ... zu ihm ... zur..."

Der grässliche Vogel starrte. „Ich meine, ich bringe dich zurück und ..."

Die Eule blickte ihn an. „Andererseits ... wenn ich es versprochen habe ..."

Die nette Eule sah ihn -an und zwinkerte. „Ich meine ... du- .hast sicher Hunger, Marlene. Warte, der Onkel sieht mal im Kühlschrank nach, ob er da nicht noch ein paar Mäuse für dich drin hat :.."

Mäuse?, fragte er sich auf dem Weg in die Küche. Mäuse im Kühlschrank? Was redete er da für einen Unsinn?

Er machte kehrt, stellte sich vor den Käfig, hob den Zeigefinger ... „Huuhuu", sagte Marlene und sah ihn lieb an. Natürlich. Zum Teufel mit den Mäusen.

Marlene mochte Johannisbeeren.

Ilija Jurics Tagebuch Heute nichts Neues. Bin müde. Morgen T.
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22. Oktober 1344 NGZ Terrania Leutnant Sunday Arlsson freute sich, dass es Marlene so gut ging. Sie sah viel besser aus. Sie hatte Hunger gehabt, das war es gewesen, Hunger und Durst. Wann hatte dieser schreckliche Mensch sie zuletzt gefüttert, dieser Arnold, ja, er hatte Arnold geheißen - falls das überhaupt stimmte. Er würde was zu hören kriegen, wenn er Marlene wieder abholte. Aber Hauptsache, es ging ihr jetzt besser.

Das konnte man von ihm nicht gerade behaupten.

Sunday Arlsson hatte sich so auf diesen Urlaub gefreut, aber nun fragte er sich, was er hier eigentlich sollte. Er hatte keine Angehörigen in Terrania, keine Familie.

Seine Freunde, ja, vor allem die Freundinnen. Er hatte sie alle wiedersehen und etwas mit ihnen erleben wollen, aber nun erschien ihm das plötzlich ohne jeden Reiz. Was konnten sie ihm eigentlich bieten, das er nicht auch auf LORETTA-02 bekam?

Und Shawnette ...

Gegen sie verblassten alle anderen Frauen, die er jemals gekannt hatte. Er wollte sie wiedersehen. Und Dan und Carmen und Oliver - er hatte nie gewusst, wie viele Freunde er auf dem Tender hatte, richtige Freunde, nicht wie die oberflächlichen Bekanntschaften auf der Erde.

Und hier sollte er zwei Wochen lang bleiben!

Er saß in seinem Trivid-Sessel und blickte die Eule an, die in ihrem Käfig auf dem Wohnzimmertisch saß und sich die niedlichen Flügel putzte. „Was meinst du dazu, Marlene?", fragte er. „Soll ich wirklich so lange warten? Zwei Wochen ...?"

Sie hob den Kopf und sah ihn an.

Zwei Wochen? Das war unvorstellbar! Er durfte nicht daran denken, dass Shawnette in dieser Zeit von anderen Männern nachgestellt wurde. Er musste sie sehen, viel früher. Selbst zwei Tage waren zu viel!

Er würde sich umgehend im Personalbüro der Flotte melden und darum bitten, gleich morgen nach LORETTA02 zurückkehren zu dürfen. „Und was mache ich mit dir?", fragte er. „Wenn dieser Mensch, dieser Arnold, bis morgen nicht ...?"

Marlene blinzelte.

Ach so. Blöde Frage.

Ilija Jurics Tagebuch T. und ich haben einige Positronik-Programme entrümpelt! Sie hat so viel Geduld. Habe sogar ihren Chef kennen gelernt. Derek Yearwood ist ein netter Typ, der den Chefingenieur nicht raushängen lässt. Sie sind beide gut und beide verrückt nach dem Salkrit.

Danach waren wir essen. That eine Freundin namens Xing. Xing hat wunderschöne dunkle Mandelaugen, aber leider einen kleinen Tick. Redet dauernd von drohendem Unheil, das sich über uns zusammenbraut. Wenn sie damit wenigstens die Traitanks meinen würde, aber sie ist fest davon überzeugt, dass es hier lauert, dieses Unglück.

Ach, liebe, nette, hübsche Xing - mich kann im Augenblick so leicht nichts deprimieren, nicht einmal die Tanks. Auf morgen, T. Ich freue mich!
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23. Oktober 1344 NGZ Sonnenorbit „Was", fragte der TLD-Agent, der mit seiner Kollegin den Checkin vornahm, „ist bitte das?"

„Das, bitte schön, ist ein medizinisches Gerät, das ich zum Beatmen benötige", erklärte Leutnant Sunday Arlsson, der vor einer Stunde, zusammen mit fünfzig anderen Frauen und Männern, mit einem Shuttle von der Erde gekommen war. Er achtete nicht auf die Sonden, die sein „Gepäck" neugierig umkreisten, durchleuchteten und filmten. „Ich habe mir auf dem Heimaturlaub eine hartnäckige Bronchitis geholt und muss dieses Gerät benutzen, strikte Anordnung von meinem Arzt."

Der Agent tippte mit dem Finger gegen den Käfig. „Das", sagte er mit einem Blick auf seine Holos, „ist ein Tier, noch dazu ein furchtbar hässliches, und Haustiere sind auf den Einheiten der TERRANOVA-Flotte strengstens verboten. Das solltest du wissen. Wegen des hohen Sicherheitslevels ..."

„Es ist ein medizinisches Atemgerät", wiederholte Arlsson. „Kein Tier und schon gar keine Bombe oder sonst was Gefährliches."

Der Agent und seine Kollegin sahen ihn an wie einen Geistesgestörten. „Mein Freund", hob der TLD-Mann an, „ich weiß, wie ein Atemgerät aussieht und wie ein Vogel aussieht. Dies hier ist definitiv ..."

Marlene drehte ihm den Kopf zu. „Äh ... definitiv ..."

„Ja?", fragte Sunday. „Ein medizinisches Atemgerät", konstatierte der Agent. Er blickte seine Kollegin an. Sie wollte etwas sagen, sah in den Käfig... und nickte. Er warf noch einen Blick auf die Holos und löschte mit einem knappen Befehl die von den Analysesonden gelieferten Informationen. „Dann ist es ja gut", meinte Arlsson erleichtert. „Dann kann ich das Gerät jetzt wieder in seine Spezialtasche tun und passieren?"

„Natürlich", nickte der Mann und lächelte. „Willkommen zurück an Bord, Leutnant Arlsson, und gute Besserung."

„Danke", sagte Sunday, packte den Käfig in den Rucksack, in dem er ihn von Terra mitgebracht hatte, und schlenderte pfeifend durch die letzten Kontrollen.

Eine halbe Stunde später saß er in seiner Kabine und starrte den Käfig an, der auf einem kleinen Tisch stand. Er sah allerdings keinen Käfig und auch keine Eule, sondern ein medizinisches Atemgerät. „Das hätten wir überstanden", sagte er zu dem Gerät. „Und nun? Wieso bin ich eigentlich hier? Sollte ich nicht ...?"

Das Gerät blickte ihn an. Es blinzelte. „Ach so", brummte Sunday. „Ja, natürlich.

Ich wollte mich im Tender um sehen." Er stand auf und machte zwei Schritte zur Tür. „Entschuldige", seufzte er und ging zum Tisch zurück. „Dich muss ich ja mitnehmen. Ich ...", er hustete stark, „... brauche dich ja."

Terrania „Das hat sie verdient, die Schlampe!", sagte Harmony Woharm und schüttelte triumphierend die Fäuste, als Jill Alexander, die schöne, aber furchtbar falsche Sekretärin von Donatus Arber, ihren fiesen Komplizen Cliff Seiler endlich - endlich! - einmal mit seiner ersten (von sieben) Ehefrau überraschte, im Bett, in ihrem Appartement! „Das war längst mal fällig! Jetzt wird sie die Nase nicht mehr so hoch tragen und reumütig zu Jett zurückkehren. Aber der will sie dann auch nicht mehr! Jett ist nämlich nicht dumm und weiß, was für ein falsches Spiel sie treibt! Und damit ...", Harmony griff nach einem Stück Schokolade, „... ist SUPRON gerettet, was, Jack?" Sie drehte sich um und beugte sich über die Sessellehne zu ihrem Schäferhund hinab. „Nun sag doch auch mal was, Jack! „Jack hob den Kopf, sah sie an und winselte leise. „Hast Recht, Grauer", stimmte ihm Harmony zu. „Aber die Schlampe kriegt noch mehr Ärger, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen! Jetzt geht's ja erst richtig los auf Olymp!"

 

*

 

Jack legte den Kopf wieder auf seine Pfoten.

Nicht nur auf Olymp ging es jetzt „richtig los". Seine Daerba waren an ihrem Ziel angelangt, alle drei. Und es gab keinen Grund für ihn, daran zu zweifeln, dass in zwei Tagen der TERRANOVA-Schirm fiel.

Damit waren auch seine Tage bei Harmony Woharm gezählt. Seine Daerba würden zurückkommen, die- Familie würde sich bereitmachen, zurück in die Terminale Kolonne zu kehren.

Bis dahin musste er diesen Trivid-Schrott der Terraner noch ertragen und sich fragen, wie ein Volk, bei dem man so etwas ungestraft senden durfte, je zur galaktischen Großmacht hatte aufsteigen können.

Sonnenorbit Am Abend seines ersten Tages wieder zurück auf LORETTA-02 hatte Leutnant Sunday Arlsson in knapp zehn Stunden mehr von seinem Tender gesehen als in all den Monaten vorher.

Offiziell galt er als krank und brauchte noch nicht zum Dienst. Er hätte sich schonen sollen, um seine Bronchitis zu kurieren. Stattdessen war er durch den Raumriesen gewandert, ruhe- und rastlos von einem Deck, von einer Abteilung zur anderen, und hatte seine Umgebung gesehen wie zum allerersten Mal. Er verstand selbst nicht, dass er so voller Interesse war und wirklich alles und jedes begreifen wollte. Er hatte nicht geahnt, dass er an Bord so viele gute Freunde hatte, die ihm alles erklärten, was er von ihnen wissen wollte.

Und wie besorgt sie um seine Gesundheit waren! Fast jeder hatte gefragt, was er in seinem Rucksack auf dem Rücken trage und was es mit den zwei Löchern darin auf sich habe. Er erklärte ihnen, dass es ein medizinisches Beatmungsgerät sei, und ließ sie bereitwillig einen Blick durch die Löcher ins Innere werfen. Danach waren sie dann voller Verständnis, klopften ihm auf die Schulter und wünschten ihm gute Besserung - wie es sich unter Freunden gehörte.

Auch wenn er sie früher noch nie gesehen hatte.

Sie alle nahmen sich, nachdem sie erst einmal wussten, wie krank er war, viel Zeit für ihn, ganz egal, wie beschäftigt sie gerade waren. Im Innern von LORETTA-02 herrschte nämlich nach wie vor höchste Geschäftigkeit: Der Angriff der Traitanks hatte für die TERRANOVA-Flotte und die Wissenschaftler im Solsystem unschätzbare messtechnische Aufschlüsse geliefert. Von den 96 Tendern flossen Unmengen an Daten zur Erde und nach Luna, wo sie von NATHAN ebenso gründlich ausgewertet wurden wie von den Wissenschaftlern in der Waringer-Akademie. Alle arbeiteten unter Höchstdruck mit den Erkenntnissen, die der Beschuss erbracht hatte.

Und Sunday Arlsson war mittendrin.

Manchmal schwirrte ihm von den ganzen Informationen so sehr der Kopf, dass es ihm schwindlig wurde. Aber er musste einfach weitergehen, weitere Fragen stellen.

Insbesondere die Stabilität des verwendeten Salkrits stand im Fokus des Interesses, permanent wurden den LORETTA-Tendern neue Parameter zugefunkt, die an den Wandler-Provisorien eingestellt wurden. Unter der Besatzung verstärkte sich die Hoffnung, dass die Zehn-Tage-Mindestlaufzeit des Kristallschirms in der Tat überschritten werden konnte.

Und nun, als er in der Stille seiner Kabine saß, war es gut. Für heute konnte er sich zur Ruhe begeben. Er hatte sich den Schlaf redlich verdient. Was in den letzten Stunden geschehen war, kam ihm vor wie ein Stück aus einem Trivid-Film, in dem ein anderer die Hauptrolle spielte. Aber er war es gewesen. Er hatte den Technikern die vielen Fragen gestellt, unter anderem die, wie man an Bord des Tenders eine Notabschaltung vornehmen könnte. Er hatte es einfach wissen wollen, warum denn auch nicht?

Und sie hatten sich nach seinem Rucksack erkundigt, einen Blick hineingeworfen und dann gesagt, dass die sicherste Methode derzeit ein Salkrit-Unfall wäre. Das Salkrit war als Werkstoff noch nicht erforscht, seine Reaktionen unter verschiedenartigen Belastungen waren nicht bekannt, und wäre nicht die besondere Situation einer akuten Gefährdung gegeben - niemand wäre im Ernst auf die Schnapsidee verfallen, den „Wunderstoff" schon jetzt einzusetzen.

Er war sehr zufrieden gewesen, obwohl er manchmal wirklich das Gefühl gehabt hatte, jemand anders zu sein. Vor allem, als er dann ganz gezielt alle Informationen zusammengesucht hatte, die man benötigte, um einen solchen Salkrit-Unfall herbeizuführen, der wiederum die Notabschaltung sämtlicher Systeme des Tenders zur Folge haben würde.

Ein Problem waren noch die nötigen Zugriffsrechte in den Schaltzentralen gewesen, die Sicherheits-Kodes; in manchen Fällen mussten zwei Personen gleichzeitig ihre IV-Daten dokumentieren, bevor eine Schaltung erfolgen konnte.

Aber auch da waren sie alle wieder so unglaublich hilfsbereit gewesen, alle, die er um Unterstützung gebeten hatte. Sie hatten seinen Apparat im Rucksack bestaunt, und schon war das Problem kein Problem mehr.

Sunday musste zugeben, irgendwann fast den Überblick verloren zu haben. Er war von Schaltzentrale zu Schaltzentrale gegangen und hatte sich verwirrt „selber zugesehen", wie er und ein freundlicher Techniker in einem unscheinbaren Büro die letzten, entscheidenden Schaltungen betätigt hatten. Er sah sie noch vor sich, die farbigen Tasten, die er in einer ganz bestimmten Reihenfolge drücken musste, die man ihm genau erklärt hatte. Ein paar rote Tasten, ein paar grüne, ein paar gelbe, ein paar blaue, alle hell beleuchtet ... „Die Notabschaltung von LORETTA-02 infolge eines Salkrit-Unfalls wird nun termingemäß erfolgen", sagte er zu seinem Atemgerät. „Übermorgen, am 25. Oktober, um genau zwölf Uhr mittags."

Er starrte das Gerät an, das Gerät ihn. Und im nächsten Moment wusste er nicht mehr, dass er überhaupt etwas gesagt hatte.

Aber er fühlte sich leicht. Alles war getan, alles geregelt. Er konnte nun schlafen. Nur ... er hatte den ganzen Tag lang nichts gegessen, und der Magen meldete sich heftig.

Also verließ er die Kabine und ging zur Kantine, bestellte sich etwas, aß ohne richtigen Appetit und hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht so war, wie es hätte sein müssen.

Shawnette!

Es traf ihn wie ein Blitz. Natürlich, Shawnette Corks! Ihretwegen war er früher zurückgekommen, und er hatte sie noch nicht einmal angerufen, weil er viel zu beschäftigt war. Jetzt hatte sie keinen Dienst. Sie musste in ihrer Kabine sein!

Sunday war plötzlich gar nicht mehr so schrecklich müde. Er fand mit schlafwandlerischer Sicherheit den Weg zu ihrem Quartier und betätigte den Melder.

Als nichts geschah, wiederholte er es. Nichts. Keine Antwort, keine Reaktion.

Vielleicht war sie bei einer Freundin.

Womöglich machte sie auch Überstunden.

Sunday schwitzte. Verdammte Bronchitis!

Zurück in seiner Kabine, legte er sich in die Koje und sagte zu seinem medizinischen Atemgerät: „Morgen muss ich als Erstes Shawnette anrufen. Erinnere mich daran. Gute Nacht, Atemgerät."

„Huuhuu", sagte der Apparat. Aber das hörte er schon nicht mehr.

Ilija Jurics Tagebuch Auch heute keine besonderen Vorkommnisse, Herr General! Bei T. gewesen und mit ihr gearbeitet. Sonst nichts, und so schön es mit T. ist, sosehr ich mich jeden Abend auf den neuen Tag mit ihr freue - langsam stinkt mir die Langeweile an Bord.

Die einzige Abwechslung heute war der arme Teufel mit der schlimmen Bronchitis und dem Atemgerät auf dem Rücken. Muss ihn wirklich arg erwischt haben, aber er ist verdammt tapfer und tut seine Arbeit. Alle Achtung. T. hat er auch imponiert, sie hat ihm geholfen, so gut sie konnte. Mann, hatte der Fragen. Bronchitis - dass es so was heute noch gibt. Und wenn ich jetzt so daran denke, kommt es mir vor wie ein Traum. Atemgeräte, die „Huuhuu" machen - einfach irre!

Seltsam, je mehr ich es versuche, desto weniger kann ich mir den Kerl überhaupt noch vorstellen. Er - verblasst einfach, ja genau, so kommt es mir vor. Er ist weg!
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24. Oktober 1344 NGZ Sicherheitszentrale LORETTA-02, Sonnenorbit Oberstleutnant Hannibal Shire, 53 Jahre, weiß gefärbtes Haar und Vollbart, war kein Mann, der viel Aufhebens um seine Person und seinen Rang machte. Er war der oberste Sicherheitsoffizier an Bord von LORETTA02, jeder wusste und jeder respektierte das. Das reichte ihm. Es gab keine wichtige Information, die nicht auf seinem Tisch landete, und das füllte ihn aus.

In diesen Tagen konnte er sich über mangelnde Arbeit und Auslastung nicht beklagen. Es brannte am Rand des Solsystems, und er saß an einem der neuralgischen Punkte. Er hatte viel Schlaf nachzuholen und war doch geistig hellwach, als einer seiner engsten Mitarbeiter zu ihm kam und eine Meldung überbrachte. Es war genau 14.38 Uhr. „Die Techniker haben da etwas Merkwürdiges aufgespürt, Chef", sagte der Offizier. Shire kannte ihn seit Jahren von anderen Einsätzen her. Wenn Major Vincenzo Manzoni an sich arbeitete, konnte er noch eine gute Zukunft im TLD haben. „Eine sehr merkwürdige, offensichtliche Fehlschaltung."

„Zeig her!", seufzte Shire. Er hatte nichts dagegen, mit „Chef" angeredet zu werden.

Das war zwar nicht ganz korrekt, aber seine Leute, vor allem die jungen, brauchten sich seinetwegen nicht zu verkrampfen. Shire wollte als Vorgesetzter gemocht und nicht gefürchtet werden. Er nahm eine eng bedruckte Folie entgegen und studierte sie kurz, runzelte die Stirn. „Was soll das sein?", fragte er dann. „Wir ... Die Techniker wissen es noch nicht, aber sie arbeiten daran."

„Wir arbeiten jetzt daran", korrigierte ihn Shire. „Irgendwer hat an Bord eine Schaltung vorgenommen, die zunächst mal keinen Sinn für uns ergibt. Ich will wissen wer, wann, wie und warum." Er nickte Manzoni zu. „Halt mich auf dem Laufenden und lass mich nicht zu lange warten. In Zeiten wie diesen kann jede Kleinigkeit wichtig sein, und es..."

„Ich weiß, Chef", sagte der Major grinsend. „Es gibt keinen Zufall."

Shire nickte. Manzoni hatte einen seiner Lieblingssprüche zitiert. „Wieso sehe ich dich noch hier?"

Als Manzoni gegangen war, lehnte er sich im Sessel zurück und starrte auf einen Schirm, über den Daten wanderten.

In Zeiten wie diesen...

Sie konnten nicht vorsichtig genug sein.

Vielleicht war es blinder Alarm, wahrscheinlich sogar, aber vielleicht auch nicht. Die Vorsicht im Hinblick auf Anschläge war allgegenwärtig. Ungeachtet TRAITORS gab es noch immer andere galaktische Mächte, die Terra gerne eins ausgewischt hätten.

Er brauchte da nur an das akonische Energiekommando zu denken, die sogar Antis des Báalol-Kults einsetzten. Als ob sie wüssten, dass die Psi-Sensoren noch nicht auf den LORETTAS eingebaut hatten werden können. Denkbare Wechselwirkungen mit dem Salkrit sollten vermieden werden, hieß es. Zum Glück war kein Báalol an Bord.

Der Oberstleutnant gähnte und rief nach einem neuen Kaffee, dann widmete er sich wieder der vorhin unterbrochenen Tätigkeit. Er wusste, dass er sich auf Manzoni verlassen konnte. Die Nachforschungen in Sachen Fehlschaltung waren bereits angelaufen, als er ihm den Befehl gab. Verdeckt zunächst. Dann würde man sehen.

Mannschaftsdecks LORETTA-02, Sonnenorbit Sunday Arlsson hatte den ganzen Vormittag über versucht, Shawnette Corks per Kom zu erreichen. Er war zum Essen in der Kantine gewesen in der Hoffnung, sie dort zu treffen, immer allein und ohne Atemgerät. Er hatte das seltsame Gefühl, dass er es nicht dabeihaben sollte, wenn es um Shawnette ging. Manchmal glaubte er sogar, dass es etwas dagegen hatte, wenn er sie suchte. Es versuchte jedenfalls, ihm zu sagen, dass er besser in seiner Kabine bleiben solle, für alle Fälle. Was bedeutete „für alle Fälle"?

Es war ein schwerer Kampf gewesen, als ob er etwas von sich selbst niederknüppeln müsste, die eine Hälfte, die ihm sagte: „Bleib!"

Die andere Hälfte hatte schließlich gewonnen.- Er verstand sich selbst nicht mehr. Es war schlimmer als ein Kater.

Shawnette war nicht da gewesen. Sie war auch nicht in ihrer Abteilung. Dort hatte er sich erkundigt, wobei er sich wie ein Verbrecher vorgekommen war.

Irgendetwas machte er falsch, nur was?

Und nun stand er wieder vor ihrer Kabinentür und drückte den Melder.

Einmal, zweimal, dreimal ... nichts. „Shawnette!", rief er. „Warum machst du nicht auf? Was habe ich dir getan, warum versteckst du dich? Ich bin es, Sunday!"

Er bekam keine Antwort, lehnte sich verzweifelt mit der Hand an die Tür und schüttelte stumm den Kopf. Ihm war zum Heulen zumute. Was machte er falsch?

Warum kam ihm alles so vor, als träume er es? Und als müsse er sich schämen und unbedingt zurück in seine Kabine?

Er gab sich einen Ruck und wollte gehen, als er merkte, dass sich die Tür ein kleines Stück zur Seite schieben ließ.

Sunday stutzte. Er sah einen Spalt im Eingang und griff hinein. Die Tür ließ sich ganz einfach in die Wand schieben, sie war überhaupt nicht verriegelt.

Zögernd trat der Kommunikationsoffizier ein. „Shawnette?", rief er. Er erhielt keine Antwort.

Die Kabine war aufgeräumt. Sie wirkte steril, wie versiegelt...

Ihr Gespräch fiel ihm. ein, als sie sagte, sie sei - wie war das noch? - eine „Beobachterin". Ja, und dass sie so seltsam geredet hatte, wie bei einem Abschied.

Er ging weiter in die Kabine hinein, wurde tapferer, nein: langsam zornig, wirklich sauer. Welches Spiel trieb sie da mit ihm?

Wo versteckte sie sich? Was versteckte sie?

Plötzlich war er wie in einem Rausch, ging hin zu ihren Schränken, riss Schubladen auf und durchsuchte sie. Er durchwühlte die gesamte Koje, sah hinter dem Kom-Würfel nach, betrat sogar ihre Nasszelle... ... und fand hinter dem Vorhang eine zerknüllte Schreibfolie.

Sunday Arlsson stutzte. Er streckte die Hand nach der Folie aus, zog sie wieder zurück, zögerte und hob sie endlich auf.

Dann faltete er sie auseinander und studierte die Zeilen, die Zeichen, die seltsamen schematischen Zeichnungen...

Leutnant Sunday Arlsson, ohnehin schon ein blasser Typ, war totenbleich im Gesicht, als er schreiend aus Shawnette Corks' Kabine stürzte.

Sicherheitszentrale LORETTA-02, Sonnenorbit Es war 16.03 Uhr, als Major Manzoni wieder vor seinem Vorgesetzten stand. Als Shire in sein Gesicht sah, wusste er, dass sie ein Problem hatten. „Was ist es, Vincenzo? Raus damit, ohne Umschweife."

„Wir sind der Spur der Fehlschaltung in alle Richtungen gefolgt", berichtete der Offizier steif. „Wir haben es immer wieder überprüft, aber ..."

„Was, Major?", unterbrach Shire ihn scharf.

Manzoni warf ihm einen irritierten Blick zu. „Wir sind jetzt sicher, dass jemand versucht hat, eine Notabschaltung aller Systeme inklusive der Projektor-Anlagen für den Kristallschirm zum morgigen 25.

Oktober zu programmieren, exakt zwölf Uhr mittags."

„Was?" Shire starrte ihn an. Dann kniff er die Augen zusammen. „Versucht hat?"

Manzoni nickte. „Die Notabschaltung, wegen eines simulierten Salkrit-Unfalls, wäre definitiv erfolgt, wenn wir der Sache nicht rechtzeitig auf die Spur gekommen wären. Und das konnten wir nur, weil dem unbekannten Verursacher eine falsche Schaltung unterlaufen ist."

„Das heißt, sonst wäre ... würde ...?" Der Oberstleutnant stand auf. Er stieß eine für ihn ungewohnte Verwünschung aus. „Major, du weißt, was du da sagst? Wir haben es nur einem ... einem Zufall zu verdanken, dass es nicht zu der Notabschaltung gekommen ist? Kommen wird?"

„Und Zufälle gibt es nicht", nickte Manzoni. „Genau. Und was ist nun? Haben wir Glück gehabt? Nur Glück? Wie ist es möglich, dass eine derart folgenreiche Schaltung überhaupt vorgenommen werden konnte? Um sie zu verwirklichen, müssen doch zahlreiche Techniker mitgewirkt haben!"

„Ganz recht", sagte Manzoni, „und zwei davon warten draußen darauf, ihre Aussage vor dir zu wiederholen: Chefingenieur Derek Yearwood und Teresha France, seine Mitarbeiterin. Ich sage aber .gleich, dass sie Erinnerungslücken haben."

„Erinnerungslücken?"

„Sie wissen, dass jemand bei ihnen war und Fragen gestellt hat, Fragen zu einer Sequenz, die Teil des verwendeten Programms ist. Sie können sich allerdings nicht mehr an den Mann - oder die Frau - erinnern."

„Suggestiver Einfluss", sagte Shire leise.

Er nickte. „So, wie er auch in HGW-O1 von den Báalols ausgeübt wurde."

„Es liegt sehr nahe, Chef", bestätigte der Major.

Hannibal Shire legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Bring mir die Techniker, Vincenzo. Ich gebe Alarm für alle LORETTA-Einheiten. Es muss überall überprüft werden, ob eine ähnliche Sabotage verübt oder versucht worden ist.

Aber dann will ich mit den beiden reden."

„Es ist noch jemand bei ihnen", sagte Manzoni. „Einer von uns."
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„Und nachdem unsere Leute bei euch waren", stellte Oberstleutnant Hannibal Shire fest, „seid ihr ins Grübeln gekommen."

„Natürlich", bestätigte Derek Yearwood, ein gutmütig wirkender, untersetzter Mann in mittleren Jahren. Shire kannte ihn von zwei, drei kurzen Gesprächen. „Als die Agenten uns dieses Programm zeigten, in das eine von uns entwickelte Sequenz eingeflossen ist, waren wir natürlich bestürzt."

„Zumal ihr euch nicht mehr an den Mann erinnern konntet, der euch ebenfalls danach befragt hat - vorher."

„Wir gingen die Sequenz noch einmal durch", sagte Teresha France, Yearwoods junge, ausnehmend hübsche Mitarbeiterin. „Immer wieder, und dann war er es", sie drehte sich zu dem jungen, schweigsamen Mann um, der neben ihr wartete, „der uns darauf brachte."

„Worauf?", fragte Shire geduldig. „Erzähl du's mir, Leutnant."

Ilija Juric zuckte leicht zusammen. Shire kannte ihn ebenfalls nur flüchtig. Zweimal war er aber bereits positiv aufgefallen. Sein Problem war seine extreme Schüchternheit.

Auch jetzt sah er Shire nicht an, als er leise begann: „Es war wegen dieser auffälligen Kombination, Oberstleutnant."

„Chef", seufzte Shire. „Ich fresse dich nicht, Junge."

„Chef", sagte Juric mit spürbarer Überwindung. „Diese ... Kombination." Er holte Luft und hob endlich den Blick von seinen Zehenspitzen. „Ich war bei Teresha, als der ... oder die Fremde kam. Und auch, als die Agenten mit ihren Fragen erschienen. Ich kannte die fragliche Sequenz. Ich möchte gern verstehen lernen, woran Tich meine, Teresha ... arbeitet, und nehme mir manchmal Kopien ihrer Programme mit in die Kabine. Ich studiere sie dann und ..."

„Dabei war ihm etwas aufgefallen", übernahm Yearwood für ihn. „Er hielt es zuerst nicht für wichtig, doch als eure Agenten kamen und fragten, ging er die Sequenz noch einmal durch und kam wieder zu uns."

„Womit?", wollte Shire wissen. „Ilija spielt gern", erklärte Teresha. Sie lächelte ihren Nebenmann an. „Ja, wirklich. Er versucht zum Beispiel, Dinge zu ... visualisieren. Diese Sequenz zum Beispiel. Er versuchte sich vorzustellen, wie man sie eingab, ich meine, an diesen farbigen Schalttastaturen."

„Es gibt da eine Stelle im Programm", sagte der Leutnant, „wo es einige blaue und gelbe Tasten gibt, die man kurz hintereinander drücken muss. Das fiel mir auf, denn ich musste an diese seltene Erkrankung denken, über die ich einmal gelesen habe, diese seltene Art von Farbenblindheit"

„Hilf mir auf die Sprünge!", forderte Shire ihn auf. „Um's abzukürzen", sagte Yearwood, „fand Ilija heraus, dass unser Unbekannter möglicherweise Gelb und Blau nicht unterscheiden kann, unter bestimmten Bedingungen. So etwa bei Stress oder hellem Licht. Schalttastaturen sind sehr hell beleuchtet. Und tatsächlich: Wenn jemand an genau dieser Stelle des Programms blaue und gelbe Eingabetasten nicht richtig bediente - musste es zu genau der Fehlschaltung kommen, mit der wir es zu tun haben."

„Die unsere Rettung war", fügte Teresha hinzu. „Unser Mann hat die beiden Farben verwechselt. Sonst gäbe es morgen um zwölf Uhr eine Notabschaltung, und wir alle hätten nichts davon gewusst und definitiv nichts dagegen tun können."

„Jetzt sagst du: unser Mann", stellte Shire fest.

Yearwood nickte. „Unser tüchtiger Leutnant hat noch mehr getan, als nur beim Programm aufzupassen. Er hat nachgeforscht und herausgefunden, dass LORETTA-02 derzeit nur ein einziges Besatzungsmitglied beherbergt, das diese seltene Fehlsichtigkeit aufweist. Dieser Mann ist darüber hinaus gerade erst von einem kurzen Heimaturlaub auf der Erde zurückgekehrt und war, laut Auswertung der Sicherheitsaufzeichnungen, in den letzten 24 Stunden auffällig viel und weit im Tender unterwegs."

„Und er trug ein medizinisches Atemgerät mit sich herum", sagte Juric. Er hob verlegen die Schultern. „Ich führe regelmäßig ein Tagebuch, und mir fiel auf, dass ich darüber etwas geschrieben hatte, was ich später - bis jetzt - dann offenbar nicht mehr wusste ..."

„Wie heißt der Mann?", fragte Shire gespannt. „Arlsson", antwortete Teresha. „Sunday Arlsson, ein Kommunikations-Offizier ..."

Hannibal Shire drehte sich zu Major Manzoni um und gab ein Zeichen.

Mannschaftsdecks LORETTA-02, Sonnenorbit Leutnant Sunday Arlsson fühlte sich so elend wie noch nie im Leben. Er hockte auf seiner Koje und starrte das Atemgerät an. In ihm war nichts mehr, nur eine furchtbare, öde Leere, die schmerzte.

Was erledigt werden musste, hatte er getan. Jetzt gab es nichts mehr als Warten.

Nichts mehr, was wichtig gewesen wäre.

Alles war zu Ende. Shawnette ...

Selbst der Name verblasste.

Er war noch einmal aufgebrochen, um mit seinem Atemgerät ins Personalbüro des Tenders zu gehen. Das Gerät hatte ihm genau gesagt, was er tun musste. Er brauchte es hier nicht mehr. Er war gesund und musste es seinem Arzt auf der Erde zurückgeben, weil es von anderen Menschen benötigt wurde. Da er aber selbst so bald nicht wieder nach Terra kam, sollte es eben ein anderer für ihn mitnehmen, ein Kollege, dessen Urlaub gerade bevorstand.

Im Personalbüro war man, wie immer, hilfsbereit. Nicht sofort, die Leute wollten auch hier zuerst wissen, was er da auf dem Rücken hatte, aber nach einem Blick in die umhängbare Spezialtasche hatte man ihm gesagt, an wen er sich wenden könne.

Es war ein Techniker, der ganz in der Nähe wohnte. Heute würde Sunday nicht mehr zu ihm gehen. Aber gleich morgen früh.

Der Techniker flog noch vormittags ab, das reichte für das Atemgerät.

Sunday Arlsson fütterte es und streckte sich anschließend auf der Liege aus. Es war noch früh, eigentlich viel zu früh, um zu schlafen. Aber er war so unendlich müde. Wozu sollte er wach bleiben? Für wen? Es gab niemanden mehr. Es hatte nie einen gegeben. Er musste morgen früh das Atemgerät zu seinem Kollegen bringen, und danach war ihm alles egal.

Es war 16.41 Uhr, als die Tür aufflog und das Rollkommando aus bis an die Zähne bewaffneten TLD-Agenten sich in die Kabine ergoss. Sie ließen Sunday nicht einmal die Zeit zu verstehen, was um ihn herum geschah. Noch bevor er sich richtig aufgerichtet hatte, hatte er schon die Mündung eines Thermostrahlers im Gesicht.
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Der Koda Ariel im Rang eines Daerba, der von seinen Wirten „Marlene" genannt wurde, hatte im Bruchteil einer Sekunde erkannt, dass sein Plan gescheitert war. Die Männer und Frauen, die die Kabine stürmten und Sunday Arlsson festnahmen, kümmerten sich nicht um ihn. Er brauchte sie nicht einmal zu beeinflussen. Es war typisch für Menschen: Sie hatten einen Befehl, alles andere interessierte sie nicht.

Aber sie würden Arlsson verhören und bald wissen, was wirklich geschehen war.

Dann würden sie zurückkommen. Es gab viele Mentalstabilisierte unter ihnen, die er nicht beeinflussen konnte. Sie würden wiederkommen und ihn holen. Er konnte sich ohne einen neuen Wirt nicht gegen sie wehren. Er konnte auch nicht fliehen oder sich irgendwo im riesigen Tender verstecken. Der Käfig, aus dem heraus er operiert hatte, war nun sein Gefängnis.

Der Daerba konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Der Plan war gescheitert. Er verstand noch nicht alles, doch es war klar, dass sie die von Arlsson vorgenommene Schaltung entdeckt und die zweifellos vorhandenen Spuren zurückverfolgt hatten.

Die Notabschaltung würde nicht stattfinden. Es war aus. Er hatte versagt.

Dieser eine Gedanke genügte. Der Koda Ariel wusste, was ihn erwartete. Er brauchte keinen Techniker mehr, der ihn mit zur Erde nahm. Er hatte Arlsson umsonst ins Personalbüro geschickt.

Wie jedes Mitglied einer Familie trug auch er die Kralle des Laboraten. Er war zur unbedingten Loyalität der Kolonne gegenüber gezwungen. Wenn diese durch ein Versagen nicht mehr gewährleistet war, wenn die Gefahr bestand, dass er dem Feind in die Hand fiel und gezwungen werden konnte, seine Geheimnisse zu verraten, aktivierte sich das winzige Implantat in seinem Schädel und tötete ihn durch
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sofortige Überlastung des Gehirns.

Der Gedanke daran dauerte nur einen Sekundenbruchteil - gerade ausreichend, um ein letztes, kurzes Signal über das Koda-Netz zu senden.

Dann kippte die Eule Marlene von ihrer Stange.

Sonnenorbit Um 17.44 Uhr gab Oberstleutnant Hannibal Shire den Versuch auf, Leutnant Sunday Arlsson zu einem Geständnis oder auch nur einer einzigen klaren Auskunft zu bringen. Der Kommunikations-Offizier war ein geistiges Wrack.

Shire veranlasste, dass er auf die Medo-Station des Tenders gebracht wurde, in der Hoffnung, dass ihm die Ärzte und Psychologen dort helfen konnten. Es würde vielleicht Wochen dauern, möglicherweise würde Arlsson auch nie wieder gesund werden, geschweige denn seine Erinnerungen wieder finden.

Um 18.01 Uhr fanden die Agenten in Arlssons Kabine einen Käfig mit einem toten Vogel darin, der mit Phantasie an eine terranische Eule erinnerte, wenngleich eher die hässliche Karikatur einer solchen.

Neben dem Käfig stand eine Schüssel mit Johannisbeeren. Offenbar war der Vogel von Arlsson gefüttert worden.

Niemand wollte sich an eine Eule an Bord erinnern, obwohl sie nur von Arlsson von seinem Heimaturlaub mitgebracht worden sein konnte. Niemand, auch nicht beim Checkin, den er passiert haben musste, konnte sich überhaupt noch an den Leutnant erinnern.

Einen wertvollen Hinweis lieferte das elektronische Tagebuch des TLD-Agenten Juric, in dem es einen Eintrag über einen kranken Mann mit einem medizinischen Atemgerät auf dem Rücken gab - ohne dass Juric sich später daran erinnern konnte. Dies alles ließ den Terranischen Liga-Dienst zu dem Schluss kommen, dass es tatsächlich zu einer massiven suggestiven Beeinflussung einer Vielzahl von Besatzungsmitgliedern gekommen sein musste und dass die tote Eule ihr Verursacher gewesen war.

Bei einer nochmaligen Überprüfung wurde deutlich, dass bei Arlssons Checkin ein Käfig mit genau diesem Vogel gefilmt worden war, den die Kontrollagenten jedoch für ein Atemgerät gehalten hatten - wie jeder andere auch. Deshalb auch keine Meldung. Die entsprechenden Daten waren gelöscht worden und mussten erst wiederhergestellt werden.

Ziel der Beeinflussung war eine Notabschaltung sämtlicher Aggregate zum 25. Oktober NGZ, zwölf Uhr mittags, gewesen.

Oberstleutnant Hannibal Shire unterrichtete die Sicherheitsabteilungen der 95 anderen LORETTA-Tender und forderte sie noch einmal auf, nach Hinweisen auf eventuell ebenfalls vorliegende Sabotage-Anschläge zu suchen. Einen Tipp konnte er ihnen geben: Falls es Suggestoren an Bord gab, waren es möglicherweise eulenartige Vögel, die mit Johannisbeeren gefüttert wurden.

Um 19.23 Uhr erhielt er die Meldung von LORETTA-56, dass ein derartiger Vogel tot in seinem Käfig entdeckt worden sei.

Das Besatzungsmitglied, das ihn beherbergt und an Bord gebracht hatte, war verhaftet worden und hatte den TLD auf die Spur eines von ihm eingegebenen Programms geführt, das ebenfalls - diesmal jedoch unweigerlich und ohne Fehler - zur Notabschaltung geführt hätte. Die Gefahr konnte beseitigt werden.

Punkt 20.00 kam eine ähnliche Entwarnung von LORETTA-17. In beiden Fällen war der Vogel ohne ersichtliche Ursache gestorben, nachdem sein Wirt verhaftet worden war. Die Untersuchungen liefen.

Weitere Meldungen erfolgten nicht. Um 23.11 durfte der Ordonnanz-Offizier Dan Sebastian Leutnant Arlsson in der Medo-Abteilung von LORETTA-02 besuchen.

Arlsson war wach, aber nicht ansprechbar.

Auch sein Freund hatte nicht mehr Glück als die Mediker - bis auf einen Satz, den Sunday Arlsson ihm sagte, als er für einen kurzen Moment zurück in die Welt zu finden schien, ihn ansah und seine Hand suchte. Er lautete: „Verlieb dich nie, Dan - es sind alles Roboter."

Sebastian gab es zu Protokoll, mehr konnte auch er nicht tun. Er nannte noch den Namen einer Frau, von der Arlsson ihm gegenüber früher gesprochen hatte: Shawnette Corks. Er erinnerte sich an sie und einige andere Besatzungsmitglieder auch.

Es gab allerdings keine Shawnette Corks mehr auf LORETTA-02, und der Name war in keinem Personal-Speicher vorhanden.

Ilija Jurics Tagebuch Sie haben gelacht, als sie hörten, dass ich ein Tagebuch führe. Doch ohne es hätten sie nie den Hinweis auf das - angebliche! - Atemgerät bekommen, das wie eine Eule „Huuhuu" machte. Natürlich wären sie irgendwann auf die ganzen Zusammenhänge gestoßen, aber eben später. Heute war ich der Held! T. hat mir natürlich geholfen. Ohne sie wäre ich nie zu Shire gegangen. Ich glaube, sie ist jetzt sogar stolz auf mich.

Und der Oberstleutnant ebenfalls, auch wenn er sagt, ich solle an mir arbeiten und meine Schüchternheit ablegen. - He, wer ist hier denn schüchtern?

Von den anderen Tendern hat es keine neuen Meldungen gegeben. Die Krise scheint überstanden. Ich fürchte, nach der ganzen Aufregung wird's jetzt wieder langweilig. - Schrieb ich gerade: langweilig? Morgen T, übermorgen T, wie kann es da langweilig werden?!

Nur dieser arme Teufel, Arlsson, tut mir Leid. Ich möchte lieber nicht wissen, was er erlebt hat, was ihn dermaßen mitgenommen hat. Die Beeinflussung durch die Eule allein kann's doch nicht gewesen sein.

Vielleicht besuche ich ihn einmal, wenn er wieder bei Sinnen ist. Mit T, versteht sich.

 

EPILOG (1)

 

Der Kalbaron stand auf der Lichtung in dem verwilderten Park, wo er sich sonst mit seiner Familie getroffen hatte. Jetzt war der Baum leer. Die drei „Eulen" würden nie mehr in seinen Ästen hocken.

Der Kalbaron hatte das letzte Signal und den Todesimpuls empfangen.

Die Daerba seiner Familie waren tot. Auf sie konnte er nicht mehr zählen. Damit gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, den TERRANOVA-Schirm des Solsystems zu sabotieren. Er war nun allein und musste überlegen, wie er den Terranern auf andere Weise beikam.

Er brauchte auf jeden Fall eine neue Familie. In den kommenden Wochen, wusste er, würde sich sein Metabolismus automatisch auf „weiblich" umstellen, und die Samen, die er von seiner letzten Paarung noch in sich trug, würden die Eizellen befruchten. In einem halben Jahr etwa würde er drei neue Daerba zur Welt bringen. Aber bis dahin?

Der Kalbaron benötigte ein neues Ziel. Er konnte nicht allein mehrere LORETTA-Tender zugleich außer Gefecht setzen. Nun kamen für ihn nur noch singuläre Ziele in Frage.

Er hatte eine Ahnung, was dieses neue Ziel sein konnte. Es würde sich auf jeden Fall lohnen, noch einmal zurück zu Harmony Woharm zu gehen und bei ihr die neuesten Nachrichten zu verfolgen.

Danach würde er sie verlassen, einen neuen Wirt suchen, eine neue Gestalt annehmen. Er hatte noch nicht verloren.

Für ihn, ihn allein, begann der Kampf gegen die Feinde jetzt erst.

 

EPILOG (2)

 

Mondra Diamond stand zwischen den Mangrovenbäumen und blickte etwas wehmütig auf die Bucht. Vor dem Hintergrund der in roten Schimmer getauchten, sanft heranrauschenden Wellen sah sie Fawn Suzuke und Marc London als eine Silhouette am Strand, wie miteinander verschmolzen, die Köpfe aneinander gelegt. Eine schweigende, wenn auch trügerische Idylle.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Marc zu sprechen, doch nun fragte sie sich, ob sie das überhaupt durfte. Sein Glück, falls er glücklich war, war nur von so kurzer Dauer - sollte sie es ihm nehmen? Würde sie nicht das Gegenteil von dem erreichen, was sie wollte, und diese kostbaren Momente zerstören, die er so bei ihr sein konnte?

Einige kostbare Stunden um den Preis, dass seine Seele, sein Herz danach an der brutalen Wirklichkeit zerbrach? Fawn wurde immer stabiler, verhielt sich nun vollständig wie ein „richtiger" Mensch.

Das machte für Marc alles nur noch schlimmer.

Mondra überließ die beiden jungen Menschen ihren Träumen und dem Zauber des Augenblicks. Sie sah zum Himmel auf und dachte an das, was hinter dem Glimmen des Schirmfelds lauerte. Fast war es ihr, als könne sie spüren, wie monströse Gehirne den nächsten, vielleicht entscheidenden Schlag gegen die Menschen planten.

Dann kehrte sie in die HOPE zurück und fand vor ihrer Kabine eine der wilden Blumen der Insel auf dem Boden liegend.

Sie hob sie auf und roch daran.

Es scheint, Fawn, dachte sie amüsiert, nicht nur du hast hier einen Verehrer...
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